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  Lord Tedric gegen den Dschingis Khan der Galaxis. In geheimer Identität schleicht sich Tedric in die Crew von Fra Villion ein, des mächtigsten und teuflischsten Piraten der Geschichte, Mörder von Hunderttausenden. Begleitet von zwei rachsüchtigen Männern und einem verräterischen, abgesetzten Imperator, sieht Tedric sich zwei Herausforderungen gegenüber: die Biomenschen, Villions tyrannische Rasse von Supermenschen, unschädlich zu machen und die Erde vor Villions ultimativer Waffe, dem Materiezerrütter, zu schützen.


  Der dritte Teil der Saga um Lord Tedric  ein packendes Fantasy- und Weltraumabenteuer, wie es nur E. E. Doc Smith ersinnen konnte.


  


  I

  


  Skandos von Prime


  


  


  


  Auf dem Planeten Prime, am Rande der Milchstraße, kniete ein zerbrechlicher, gebeugter Mann in grüner Robe auf dem Gipfel eines hohen Hügels. Sein Gesicht bestand nur aus Falten und Augenbrauen, und er starrte ununterbrochen das glitzernde Kaleidoskop der Sterne an, das den nächtlichen Himmel ausmachte.


  Dieser Mann war Skandos, der Histro-Physiker, der sogar unter seinen Kollegen, den Wissenschaftlern von Prime, als brillanter Forscher geachtet war.


  Heute nacht dachte er an die Vergangenheit  an die Geschichte. Dies war die Zeit, in der das Reich der Menschheit, die gewaltigste gesellschaftliche Errungenschaft der menschlichen Geschichte, unaufhaltsam seinem Untergang entgegenging; doch Skandos dachte an einen anderen Augenblick, an die Zeit vor Tausenden von Jahren, als das erste primitive, klappernde Raumschiff mit Flüssigsauerstoffantrieb nach einer dreitägigen Reise von nur 360000 Kilometern auf dem Erdmond aufgesetzt war. Das war der eigentliche Beginn der Menschheitsgeschichte gewesen. Und wann, überlegte Skandos, würde sie jemals wirklich ein Ende finden?


  Er konnte sich noch gut an die dazwischenliegenden Jahre erinnern. Nach dem Mondflug war es nur noch ein kleiner Schritt gewesen bis zu den nahen Planeten und bewohnbaren Trabanten des Sonnensystems. Von dort aus hatten sich zum erstenmal die wasserstofffressenden Schiffe auf ihre Erkundungsfahrten zu den Sternen gemacht, bei denen ganze Generationen an Bord vergangen waren, bevor sie schließlich landeten.


  Und dann der größte Sprung von allen: die Erfindung des N-Raumantriebs und der Flug der Viola, dreitausend Lichtjahre in kaum neun Tagen  und damit lag der suchenden Menschheit mit einem Mal das gesamte All offen. Diese ersten Schiffe waren noch von kühnen Erforschern gesteuert worden, doch danach kam der Exodus, bei dem Millionen die überbevölkerten Welten des Sonnensystems verließen und zu den Sternen aufbrachen, um auf hundert jungfräulichen Planeten ein neues Zuhause zu finden.


  Das Empire hatte sich langsam entwickelt. Behutsam hatte die Erde ihre politischen Fangarme ausgestreckt, um ihre abgelegenen, umherwandernden Kinder zu ergreifen. Die ersten Imperatoren waren reine Titelträger gewesen, doch schließlich wuchs ihre Macht immer mehr, bis endlich die Zeit der Imperatorin Neva anbrach, in der eine einzige Frau zwanzigtausend Milliarden Menschen beherrschte.


  Das war ein goldenes Zeitalter, dachte Skandos. Wenn ein solcher Begriff tatsächlich historische Relevanz haben sollte, dann waren es die ersten paar Jahrhunderte des Reichs gewesen, bevor die Biomenschen und die Wissenschaftler sich abgesetzt hatten, um im Kosmos ihre eigene Rolle zu finden, die Zeit, als man die Submenschen immer noch als intelligente Mitwesen betrachtete und nicht als Sklaven, die es auszubeuten galt, die Zeit, als täglich neue Welten unter die Herrschaft des Imperators fielen, als das Imperiale Korps der Einhundert im ganzen Gebiet für Frieden und die Einhaltung der Gesetze sorgte  das war wirklich ein goldenes Zeitalter gewesen.


  Doch selbst während die Spirale menschlichen Ehrgeizes immer mehr auswärts gewirbelt war, hatte diese Bewegung schon den Keim der schließlichen Selbstzerstörung in sich getragen. Die Menschheit war nicht allein im All. Einhundert intelligente Arten hatte man entdeckt, studiert, diskutiert und dann mit der Welle der Reichsexpansion hinter sich gelassen.


  Doch mit der Zeit war die Menschheit Wesen begegnet, die sich nicht so einfach verschlingen ließen. Die erste dieser hochentwickelten Arten waren die Dynarx gewesen, grüne Schleimschnecken, deren Denktätigkeit völlig von der des Menschen verschieden zu sein schien. Die Dynarx herrschten über eintausend eigene Planeten, und als die ersten menschlichen Schiffe diese Grenzen zu durchstoßen versucht hatten, waren sie niemals zurückgekehrt. Andere waren ihnen gefolgt, auch Kriegsschiffe, doch das Schicksal dieser Raumer und ihrer Besatzungen unterschied sich nicht von dem der ersten Pioniere, bis der Imperator schließlich, von Furcht und Entmutigung getrieben, ein Verdikt erließ, demzufolge die gesamte Sphäre der Dynarx zu einem Bereich erklärt wurde, der für menschliche Forschungsreisen tabu war. So war ein Teil der Galaxis für die menschliche Expansion verlorengegangen. Ein relativ winziger Teil, ja, aber das war nur ein Anfang, der Vorbote einer künftigen Katastrophe.


  Die Katastrophe kam mit den Wykzls. Diese Wesen, die doppelt so groß waren wie die Menschen und einen blauen Pelz besaßen, waren den Menschen ähnlicher als die Dynarx. Auch sie waren dabei, ein Reich aufzubauen, und zum ersten Mal geriet die Menschheit mit einer fremden Art in Kontakt, die ebenso aggressiv und ehrgeizig war wie sie selbst. Das Ergebnis war wohl unvermeidlich: Ein Krieg brach aus.


  Wenn es jemals wirklich ein goldenes Zeitalter gegeben haben sollte, dann wurde es durch den tausendjährigen Krieg zwischen den Menschen und den Wykzl beendet. Schließlich dann, Millionen hatten schon den Tod gefunden, erlitt die Flotte des Imperiums eine völlige Niederlage, und es kam zu einem Waffenstillstand. Der Krieg war vorbei, und mit ihm das Zeitalter der menschlichen Expansion.


  Das Jahrhundert seit dem Ende des Krieges konnte man wohl am treffendsten als eine Periode stiller Dekadenz bezeichnen. Sowohl geistig als auch politisch erschöpft, warf das Reich der Menschheit nur noch einen matten Schatten seines alten Glanzes über seinen Machtbereich. Wo früher ein einziger Imperator geherrscht hatte, teilten sich nun ein Dutzend Familien die Macht. Schließlich gelang es einer dieser Familien, von einem Mann namens Melor Carey angeführt, die Vorherrschaft zu erringen. Als der alternde Imperator Kane IV von eigener Hand starb, krönte Melor prompt seinen eigenen Sohn als Matthew I und versuchte damit, eine neue imperiale Dynastie zu begründen.


  Doch die Geschichte bestand, das wußte Skandos sehr gut, nicht nur aus dem Erwarteten, auch das Unvermutete hatte seine eigene Existenz. Die Herrschaft von Matthew I erwies sich als ebenso kurz wie vorhersehbar. Die Grenzstaaten des Empire erhoben sich, und die Rebellenflotte, die von den Überbleibseln des Elitekorps der Einhundert angeführt wurde und von geheimen Wykzl-Waffen unterstützt wurde, vernichtete die imperiale Armada in einer gewaltigen Raumschlacht hinter der Umlaufbahn Plutos. Damit war die alte Dynastie wiederhergestellt.


  Manche Beobachter hätten nun erwartet, daß dies der Anfang neuer Ruhmestaten sein würde, doch Skandos wußte nur zu genau, daß die große Zeit der Menschheit vorüber war. Das goldene Zeitalter war die Frucht menschlicher Unschuld gewesen, doch die war längst in den Flammen des Wykzls-Kriegs verlodert.


  Trotz ihrer faszinierenden Besonderheit blieb die menschliche Geschichte jedoch immer noch lediglich ein winziger Mosaikstein im gesamten Bild des Kosmos, und Skandos strebte immer danach, die Ganzheit zu schauen, die gewaltige Komplexität der Sterne, Planeten, Galaxien, Megagalaxien und Universen.


  Er schloß die Augen. Seine Atmung entspannte sich, bis sie nicht mehr zu bemerken war. Im ganzen Universum waren Kräfte am Werk, und er war entschlossen, ihren Brennpunkt ausfindig zu machen. Er kannte die unmittelbaren Darsteller des riesigen Dramas: Yod Cartwright, ein junger Mann, der die Rache suchte; Leutnant Jerome vom Korps der Einhundert; Milton Dass, der Erfinder der fürchterlichen Waffe, die man den Materiezerrütter nannte; Lady Lola Dass, wohl die schönste Frau in der Galaxis, sowie Lady Alyc Carey, die komplizierteste. Und die Hauptkontrahenten: Fra Villion, der Biomensch und Pirat, und Lord Tedric von den Marschen. Das waren die Schauspieler, doch wo war die Bühne? Ah, da war sie ja! Skandos lächelte. Solch eine unwichtige Welt! Nykzas, ein rauher Grenzplanet am Rande des Imperiums. Skandos strengte sich an, um die Ereignisse deutlicher zu erkennen.


  


  II

  


  Yod Cartwright


  


  


  


  Yod Cartwright kniff die Augen zusammen, um mit seinem Blick die dumpfe Atmosphäre des Kellercafés zu durchdringen, und starrte das kalte, leere Gesicht des Submenschenkellners an. Er versuchte, eine angemessene Erwiderung zu finden. »Wie wärs mit etwas grünem Cesma?« fragte er schließlich versuchsweise und erinnerte sich dunkel an diesen Namen eines Raumfahrergetränks, von dem er einmal auf einem alten 3-D-Band gehört hatte. »Haben Sie das?«


  »Heiß oder kalt?« grollte der Kellner.


  »Äh… heiß, bitte.« Yod blickte auf die porzellane Tischoberfläche und hoffte, daß er laut genug geredet hatte, um im Lärm dieses überfüllten Raums verstanden zu werden. Er hätte mit größerer Autorität gesprochen, doch er fürchtete, daß er dem Kellner dadurch zu sehr aufgefallen wäre und dieser sich dann geweigert hätte, ihn zu bedienen. Selbst auf einem solch barbarischen Planeten wie Nykzas herrschte das Reichsgesetz, und das Reichsgesetz verbot es strikt, irgend jemandem unter neunzehn Jahren berauschende Getränke auszuschenken. Yod hatte erst kürzlich seinen siebzehnten Geburtstag gefeiert.


  Doch der Kellner, der offenbar von einem Hund oder einem Wolf abstammte  seine Arme waren stark behaart, seine Ohren spitz und seine Augenbrauen zottig , schien sich nicht um solche Kleinigkeiten zu scheren. Er warf Yod lediglich einen knappen zweiten Blick zu. »Sie zahlen hier im voraus«, sagte er und streckte eine gewaltige Hand vor.


  »Wie… wieviel?« fragte Yod und versuchte, das Beben seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Geben Sie mir zwei Solarmünzen für den Drink und das Trinkgeld.«


  Yod überlegte, ob er fragen sollte, wie sich das wohl zusammenrechnen ließ: wieviel für den Drink und wieviel für das Trinkgeld? Er schluckte und fischte ein paar goldene Münzen aus der Tasche. Die traurige Wahrheit war, daß zwei Solars genau die Hälfte seines gegenwärtigen Vermögens ausmachten. Wenn Fra Villions Abgesandter ihn heute abend nicht hier wie versprochen treffen sollte, dann würde er wirklich in echten Schwierigkeiten sein.


  Der Kellner packte seine Beute, verschwand in der lärmenden Menge und steuerte die kaum sichtbare Theke an. Alleingelassen, lehnte Yod sich in seinem Sessel zurück und seufzte. Das Publikum dieses Cafés bestätigte seinen ersten Eindruck: Wenn es im gesamten Empire auch nur eine einzige noch verrufenere Tränke geben sollte, dann hoffte er nicht, sie jemals aus erster Hand kennenlernen zu müssen. Der niedrige Raum mit seinen Ziegelwänden war vollgedrängt mit Leibern. Jeder Tisch war besetzt, und es standen noch viel mehr Leute herum, als es Sitzplätze gab. Die Submenschen waren in der Überzahl, und aus seiner vergleichsweise ruhigen Ecke konnte Yod ein gutes Dutzend richtiger Aliens zählen. Einige von ihnen gehörten zu Arten, die Yod nicht einmal zu benennen imstande war. Er erkannte allerdings die sechsarmigen Drixier und die purpurhäutigen, tintenfischähnlichen Zorrazianer. Beide dieser Fremdarten trugen, wie fast jeder im Café, Hitzestrahler an ihren Gürteln. So viel Bewaffnung auf so engem Raum erhöhte noch den allgemeinen Eindruck der gespannten Nervosität. Yod rutschte unruhig in seinem Sessel umher und versuchte zu vermeiden, daß sich sein Blick auf einen festen Punkt heftete. Auf dem Planeten, auf dem er geboren und großgewachsen war, waren Aliens etwas, worüber man nur in Büchern las. Wenn ihm jemand vor sechs Monaten erzählt hätte, daß er einmal mit Dutzenden von ihnen in einem Café sitzen würde, hätte er nur schallend gelacht. Aber das hier war gar nicht komisch. An einem nahegelegenen Tisch saß sogar ein vier Meter großer, blaupelziger Wykzl neben einem hochgewachsenen blonden Mann, dessen Muskeln sich unter seinem abgetragenen Maschenhemd wie Eisenträger spannten. Die Gegenwart eines Wykzl, eines Erzfeinds der Menschheit, bewirkte keinerlei Reaktionen im Café.


  Eine blitzartige Bewegung, ein lautes Klappern und das plötzliche Wackeln des Tisches riß Yod aus seiner Träumerei. Als er hochblickte, sah er, daß sein heißes Cesma gekommen war. Es war ein Alien-Getränk  aus dem Gebiet des Sirius, wenn er sich recht erinnerte. Mit sinkendem Hoffnungsmut musterte er die Tischplatte, um vielleicht etwas Kleingeld dort zu finden. Er hatte fast zwanzig Stunden lang nichts mehr gegessen, und von den beiden übrigen Solarmünzen konnte er sich höchstens einen Laib alten Brotes kaufen. Seine Finger, Zehen und seine Nase fühlten sich schon taub an. Es konnte Hunger sein, aber möglicherweise auch reine Erschöpfung. Er hatte eineinhalb Tage nicht mehr geschlafen.


  Er hob den Becher an die Lippen und äugte über den Rand in die dampfende grüne Flüssigkeit hinein. Einmal, mit fünfzehn, hatte er heimlich etwas Wein aus den Vorräten seines Vaters geklaut und zwei ganze Flaschen geleert. Mehr als einen Tag lang hatte er dann in der Furcht gelebt, sich vergiftet zu haben, so schlecht hatte er sich gefühlt. Na ja, jetzt bin ich viel älter, dachte er tapfer und hielt den Becher schräg. Er nippte vorsichtig und erbleichte. Sein ganzer Mund schien plötzlich in Flammen zu stehen. Verzweifelt schluckte er die Flüssigkeit hinunter, und dann waren es seine Kehle und sein Magen, die wie Feuer brannten. Japsend schnappte er nach Luft. Seine Augen begannen zu tränen. Heiß, hatte er dem Kellner gesagt  ein heißes grünes Cesma. Na ja, wenigstens brauchte er sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen, daß er sich betrinken könnte.


  »Sie müssen es hinunterstürzen«, sagte plötzlich eine Stimme neben seinem Ohr. »Nicht nippen, auf ex.«


  Durch verschwommene Augen blickte Yod zu der Besucherin hoch. Es war eine junge Frau, die er zunächst für schön hielt, die sich aber bei näherem Hinsehen als lediglich hübsch erwies. Eine Spur von Submenschenblut war es, was sie daran hinderte, sich wirklich schön nennen zu dürfen. Ihre Haare und Hautfarbe waren sehr dunkel, ihre Augenbrauen waren grazil gebogen und unterstrichen die schlanken Züge ihres Gesichts mit seinen hohen Backenknochen. Sie trug einen roten Samtrock, der um ihre Hüften hing und nichts von der glatten Haut ihrer langen schlanken Beine verbarg. Ihre Brüste waren nackt, und sie trug einen Hitzestrahler in einem Schulterhalfter. Irgend etwas an ihrem Aussehen bewirkte, daß Yod sich ungemütlich fühlte.


  »Ich glaube, das Zeug ist ein bißchen zu heiß«, sagte er und wies auf das Cesma.


  »Ach, Unsinn! Es kann nie zu heiß sein.« Sie ließ sich in einen leeren Sessel neben ihm fallen. »Hier  sehen Sie mich an.« Sie benutzte ein stark duftendes Parfüm, dessen süßer Geruch Yod einen Augenblick beinahe betäubte. Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und hob ihn an ihre Lippen. Während Yod erstaunt zuschaute, schluckte sie das dampfende Gebräu in großen Zügen hinunter. Als sie den Becher schließlich senkte, war er zur Hälfte geleert. »Jetzt versuchen Sie es mal«, sagte sie mit einem Lächeln, das keinerlei Gequältheit verriet.


  Yod wollte sich nicht von einem schwachen jungen Mädchen demütigen lassen, selbst wenn es schön war. Er hob den Becher, führte ihn an den Mund und machte mutige Anstrengungen, das Getränk hinunter zu bekommen. Einen Augenblick rebellierte seine Kehle, und er fürchtete schon, daß er nun ganz bestimmt einen Erstickungstod erleiden müßte, doch schließlich gelang es ihm ohne Würgen, zwei große Schlucke zu machen. Seine Schädeldecke fühlte sich an, als würde sie vor Druck platzen. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte er, stellte den Becher wieder ab und wischte sich die Lippen trocken. »Ist gar nicht so schlecht, das Zeug.«


  Sie lachte ihn aus.


  »Was ist denn daran so komisch?« fragte er.


  »Ihr Gesicht. Es glüht so rot wie eine alte Sonne.«


  »Es ist warm hier.«


  »Ich weiß. Aber so warm auch wieder nicht. Trinken Sie noch mal.« Ihre hellgrünen Augen glitzerten vor Vergnügen.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Ich muß länger damit auskommen. Ich soll hier jemanden treffen und habe nicht genug Geld für zwei Drinks.«


  »Sie treffen einen Abgesandten von Fra Villion hier, nicht wahr?«


  Sie hätte ihn mit ihrem kleinen Finger umwerfen können  so überrascht war er. Yod hatte niemandem erzählt, warum er heute abend hierhergekommen war, und er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß diese Frau die Abgesandte des berühmten Raumpiraten sein sollte. »Wer… wer sind Sie?« brachte er schließlich heraus.


  »Ich heiße Juvi.« Sie reichte ihm über den Tisch hinweg die Hand. »Sie müssen Yod Cartwright sein.«


  Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Sie erwiderte seinen Druck erheblich stärker.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Einfach nur geraten. Der Mann, mit dem ich darüber gesprochen habe, Villions Mannschaft beizutreten, sagte mir, daß ich hier noch drei andere finden würde, die warten. Die ersten beiden habe ich sofort ausfindig gemacht, und ich dachte mir, daß Sie Nummer drei sein müssen. Er hat mir Ihren Namen gesagt, und Sie sind die einzige Person hier, die einen so komischen Namen wie Yod Cartwright tragen könnte.«


  »Was ist an dem Namen so komisch?«


  »Es ist ein Farmer-Name.«


  »Na ja, ich bin ja auch ein Farmer. Ich meine, ich war mal einer.«


  »Und jetzt wollen Sie Raumpirat werden.«


  »Ja. Warum sollte ich nicht?« Ihre amüsierte Verachtung fing an, ihn zu wurmen. »Hören Sie mal, ich wette, daß ich mit so etwas wesentlich besser klar komme als ein Mädchen wie Sie.«


  Sie blickte ihm offen ins Gesicht. »Was, wenn ich Ihnen erzählen würde, daß ich Leute schon wegen geringerer Bemerkungen getötet habe?«


  Er konnte seinen Schrecken nicht verbergen. Auf Drexons Welt, seinem früheren Zuhause, war Mord nicht eben ein Allerweltsgeschehnis. »Ich… ich würde Ihnen glauben.«


  Juvi lachte, es war ein klingendes, glockenähnliches Geräusch. »Dann würden Sie sich irren. Aber ich habe oft darüber nachgedacht  sehr oft. Meine Mutter hat mich verlassen, als ich sieben war. Ich habe meinen Vater nie gekannt, wenn wir schon gerade beim Thema sind. Ich habe ein ziemlich hartes Leben geführt und kann auf mich aufpassen. Im Vergleich zu einigen Sachen, die ich durchgemacht habe, wird die Raumpiraterei der reinste Sonntagsausflug sein. Sehen Sie sich den großen Kerl da drüben neben dem Wykzl an. Das sind die beiden anderen.«


  Yod versuchte zu vermeiden, zu dem Nachbartisch zu schielen. Er hatte den Mann und den Alien schon früher bemerkt und sich über sie gewundert. »Sind Sie sicher? Haben Sie mit denen auch schon gesprochen?«


  »Mit den beiden nicht, aber ich habe sie schon öfter gesehen. Der Mann war mal eine Nummer im Korps der Einhundert, aber kurz nach der Großen Revolte haben sie ihn entlassen. War wohl eine politische Sache, jedenfalls steht er in Ungnade. Das Kopfgeld für ihn würde genügen, um sich einen Privatplaneten davon kaufen zu können.«


  »Dann wundert es mich, daß Sie es sich nicht beschaffen wollen«, murmelte er.


  »Normalerweise hätte ich darüber nachgedacht. Aber nicht bei diesem Typen. Er macht mir Angst. Schauen Sie sich mal seine Augen an, wenn Sie näher an ihn herankommen sollten. Sie sind so kalt wie ein ausgeglühter Stern. Er würde es fertigbringen, jemanden einfach anzusehen und umzubringen. Und der möchte ich nicht unbedingt sein.«


  Yod sah sie sich jetzt etwas näher an. Unter der Tünche ihrer Gesichtsmaske schien etwas beinahe Zerbrechliches hervorzulugen. »Wie alt sind Sie eigentlich?« fragte er.


  »Ach, vierzehn oder so«, antwortete sie.


  »Erdjahre?« Seine Augenbrauen hoben sich erstaunt.


  »Ungefähr. Schwer zu sagen. Die Jahre hier sind etwas länger, und außerdem hat sich niemand jemals die Mühe gemacht, mir genau zu sagen, wann ich geboren bin.«


  Sie hatte ihn genug aus der Fassung gebracht, um zu überlegen, ob er nicht doch noch einen Schluck Cesma zu sich nehmen sollte, um seine Verwirrung zu überspielen. Vierzehn? Als er vierzehn gewesen war, da war er noch ein Junge. Sie wirkte so verdammt erwachsen.


  »Auf einem Planeten wie diesem gibt es keine Zeit dafür, ein Kind zu sein«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Was ist mit Ihnen? Von welchem Planeten kommen Sie?«


  »Drexons Welt.«


  »Nie von gehört.« Sie vermittelte den Eindruck, als ob alles, worüber sie nichts wußte, völlig unwichtig wäre.


  »In der Rigelianischen Sphäre  ungefähr sechzig Parsec von hier entfernt. Drexons Welt ist der viertgrößte Ackerbauplanet im Reich.«


  »Na? Was habe ich gesagt?« neckte sie ihn. »Ein Farmer!« Sie griff an ihm vorbei nach dem Krug. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir noch einen Schluck genehmige? Meine Kehle wird trocken.«


  Yod hatte nichts dagegen. Der Submensch, der dieses Treffen arrangiert hatte  ein ungeschlachtes Wesen namens Degas, das mit Narben und Krusten übersät war , hatte nichts von weiteren Bewerbern gesagt. Trotzdem, er konnte Juvis Geschichte nicht anzweifeln. Aber wo war Fra Villions Abgesandter?


  »Ich begreife das immer noch nicht recht«, sagte sie und setzte den Becher wieder ab, dessen Inhalt sich nun erheblich vermindert hatte. »Warum will ein Typ wie du Raumpirat werden?«


  Das war eine Frage, die Yod ab nun häufig erwartete. Er hatte seine Antwort bereits einstudiert. »Aufregung, Abenteuer, eine echte Herausforderung.


  Sieh mal, du lachst mich aus, weil ich ein Farmer bin, und ich kann dir sagen, das ist auch wirklich reichlich langweilig. Als mein Vater gestorben ist, habe ich mein Erbe genommen, den Acker verkauft und bin durchs All gereist. Um hierher zu kommen, habe ich praktisch meine letzte Münze ausgeben müssen. Ich habe fünf Planeten besucht, bevor ich nach Nykzas gekommen bin. Auf jeder Welt hat man mir gesagt, daß ich Fra Villion irgend woanders finden könnte. Ich hoffe, daß ich diesmal am richtigen Ort bin.«


  »Na ja, hier ist er nicht, jedenfalls nicht persönlich  darauf weiß eben keiner eine genaue Antwort«, sagte Juvi. »In den letzten paar Monaten sind Dutzende von alten Raumfahrern verschwunden und haben sich angeblich Villions Bande angeschlossen. Aber du kannst dich hier mit seinen Vertretern in Verbindung setzen. Dafür ist Nykzas der ideale Ort. Mag ja sein, daß es im Empire noch schlimmere Welten gibt, aber wenn das der Fall sein sollte, dann haben alle Angst, darüber zu reden. Wenn ein Mann vom Korps jemals versuchen sollte, sich hier einzuschleichen, dann würde man am nächsten Morgen einen Haufen Eingeweide auf der Straße verstreut finden, und niemand würde irgend etwas deswegen unternehmen, sondern einfach darüber hinwegsteigen.«


  Juvis farbenfrohe Schilderung half ihm nicht gerade dabei, den in seinem Magen aufkommenden Ekel zu unterdrücken. »Ich will Villion lediglich persönlich sehen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Das ist wahrscheinlich nicht so leicht, selbst wenn man dich in seine Bande aufnehmen sollte. Ich habe gehört, daß noch nie jemand sein Gesicht gesehen haben soll.«


  »Aber wie kann er denn diese ganzen Piraten anführen, wenn ihn nie jemand zu sehen bekommt?«


  »Wenn man Villion einmal sieht, dann kommt man vielleicht nicht mehr dazu, davon zu berichten.«


  Natürlich hatte er diese Geschichte auch schon gehört, aber er hatte sie als eine unwahrscheinliche Legende abgetan. Wenn sich Juvis Bestätigung als richtig erweisen sollte, dann waren das wirklich beunruhigende Nachrichten, aber was ihm im Augenblick noch mehr Sorgen machte, das war das Nahen des Zorrazianers. Yod hatte den Alien vorhin schon entdeckt, wie er mit seinem großen purpurnen Körper durch den Raum gekommen war und sich mit flatternden Tentakeln näherte. Nun legte sich ein dunkler Schatten auf den Tisch. Yod blickte hoch. Am oberen Ende des eiförmigen Körpers befanden sich zwei blaue Augen, und darunter war ein Mundschlitz zu erkennen.


  »Wollen Sie was von uns?« fragte Yod zögernd.


  »Will, daß sie mit mir kommt.« Der Zorrazianer meinte Juvi. Ein Fangarm blitzte von seiner Seite hoch und packte sie fest am Handgelenk. »Sie hat Arbeit.«


  Juvi blickte ohne jede Beunruhigung hoch. »Hau ab, Dravon. Mit dir bin ich fertig.«


  »Mich nicht verlassen.« Die Stimme war rauh und kehlig wie das Grollen eines Tieres. »Ich habe Vertrag unterschrieben.«


  »Dann schieb ihn dir irgendwo hin«, sagte sie. »Ich bin ausgestiegen. Und jetzt zieh Leine. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«


  »Kein Mädchen verlassen Dravon.«


  »Dies hier hats aber gerade«, sagte sie feixend.


  Der Zorrazianer schien sich nicht von Argumenten überzeugen zu lassen. Der Tentakel um Juvis Handgelenk packte sie noch fester, und ein weiterer erwischte sie im Nacken. Bevor sie protestieren konnte, hatte der Zorrazianer Juvi aus ihrem Sessel gehoben. Erst als sie mitten in der Luft schwebte, fing sie schließlich an zu schreien.


  »He, laß sie los! Hör auf damit!« Yod brauchte einen Augenblick, um zu merken, daß es seine Stimme war, die da gesprochen hatte.


  Der Zorrazianer hatte sich schon abgewandt, um zu gehen, doch als er Yod hörte, wandte er sich um. Juvi hämmerte mit ihren Fäusten gegen die zähe Masse seines Körpers. »Was du willst, Junge?« fragte der Alien.


  »Ich habe gesagt, du sollst das Mädchen runterlassen. Sie ist meine Freundin. Sie will nicht mit dir gehen.«


  Der Zorrazianer lachte. Jedenfalls nahm Yod an, daß dieses bizarre Geräusch ein Lachen sein sollte. »Du hältst Klappe, Junge, oder deine Eingeweide landen auf Straße.«


  Mit wedelnden Tentakeln drehte er sich um und machte sich auf den Weg durch das plötzlich stille Café.


  Yod wußte nicht, was ihn dazu getrieben hatte. Vielleicht waren es die ganzen Augen, die ihn beobachteten, oder möglicherweise lag es auch daran, daß Juvi ihm gefiel, so ordinär sie auch sein mochte. Jedenfalls sprang er auf und lief dem Zorrazianer nach. Der Alien war mit einem Hitzestrahler bewaffnet und doppelt so groß wie Yod, doch Yod zögerte nicht einmal. Der Zorrazianer spürte, wie er auf ihn zukam und griff mit einem freien Tentakel nach seinem Hüfthalfter. Yod wirbelte mit der Faust, und erst als sein Arm weit ausgeholt hatte, wurde ihm klar, daß er überhaupt keine Ahnung hatte, wo der Alien einen empfindlichen Punkt haben konnte.


  Also hieb er ihm mitten auf den Kopf und betete um den Beistand der Herren des Universums. Der Mund des Zorrazianers gab einen lauten, schmerzhaften Schrei von sich. Sein Tentakel unterbrach seine Bewegung und blieb mitten in der Luft hängen.


  Yod verpaßte dem Alien mit seiner zweiten Faust auf genau dieselbe Stelle einen weiteren Hieb. Das schien eine ganz gute Idee gewesen zu sein. Der Zorrazianer gab keinen Ton mehr von sich. Sein großer Körper sackte zusammen und fiel. Nutzlos flatterten die Tentakel umher.


  Juvi fiel auf ihr Hinterteil. Sie blickte zu Yod hoch und klatschte in die Hände. »Mein Held!« rief sie entzückt.


  Yod trat über den bewußtlosen Alien hinweg. Mit einem Mal wurde ihm bewußt, wie ihn all die Augen im Raum anstarrten, und er stolperte beinahe vor Verlegenheit. Er beugte sich vor und half Juvi auf die Beine. »Bist du in Ordnung?« fragte er leise.


  »Besser als je zuvor«, sagte sie und küßte ihn flüchtig auf die Wange. »He, du hast mir ja gar nicht erzählt, daß du so ein Schläger bist!«


  »Na ja, wenn man dreizehn Jahre lang jeden Tag hundert Bragas melkt, dann bekommt man eben kräftige Hände.«


  Sie drückte seine Bizepsmuskeln in gespielter Ehrfurcht. »Kann man wohl sagen.«


  Yod blickte zu dem Zorrazianer hinunter und fragte sich, was er jetzt wohl tun sollte. Er konnte sich nicht helfen, ein bißchen mußte er Juvi verabscheuen. Degas hatte ihm aufgetragen, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, bis ihn Fra Villions Kontaktmann ansprach. Das war nun nicht mehr möglich. Doch wenigstens schien fast jeder im Café mittlerweile das Interesse an ihm verloren zu haben. Der Lärmpegel war wieder beinahe so hoch wie vorher, und die Leute traten über den gestürzten Zorrazianer hinweg, als sei er nicht vorhanden.


  »Mach dir mal über den alten Dravon keine Sorgen«, sagte Juvi zu ihm. »So, wie du den erwischt hast, bleibt er mindestens noch eine Stunde außer Gefecht.«


  »Sollte sich nicht irgend jemand um ihn kümmern? Ich meine, was ist, wenn er sterben sollte?«


  »Ein Zorrazianer?« fragte sie. »Den könntest du mit einem Schlachtkreuzer umrennen, und er würde immer noch aufstehen und fortgehen.«


  Yod, der nur zu bereit war, sich auf ihre bessere Kenntnis zorrazianischer Physiologie zu verlassen, wollte gerade an seinen Tisch zurückkehren, als eine neue Stimme seine Aufmerksamkeit erregte.


  »Du hast meinem guten Freund wehgetan«, hörte Yod sie sagen.


  Er drehte sich um. Dieser zweite Zorrazianer war, sofern das noch möglich war, noch größer, heimtückischer und häßlicher als der erste. Was noch schlimmer war, er hielt einen Hitzestrahler in einem Tentakel und hatte den Lauf direkt auf Yods Herz gerichtet.


  »Ich dich töten.«


  Yod wich zurück. »Ich habe nur versucht, meiner Freundin zu helfen«, sagte er. »Er hat sie zuerst angegriffen.«


  »Macht nichts.«


  »Du willst doch wohl fair bleiben, oder?«


  »Nein.«


  Yod lief gegen die Wand. Da er nicht mehr entweichen konnte, hielt er die Hände hoch und wartete auf das Unvermeidliche. Verhalten Sie sich unauffällig, hatte Degas ihn ermahnt. Wie unauffällig wäre das wohl, getötet zu werden?


  »Zorrazianer!« sagte eine Stimme, die so laut war wie eine knallende Peitsche.


  Yod drehte sich um und starrte den großen blonden Mann an, den Juvi ihm als weiteren Bewerber für Fra Villions Bande gezeigt hatte. Es war der entlassene Korpsmann. Er hatte seinen Hitzestrahler gezückt und hielt ihn auf den sich nähernden Zorrazianer gerichtet. »Laß die Waffe sinken und hau von dem Jungen ab!«


  Der Zorrazianer blieb stehen und machte eine verächtliche Grimasse. »Bittest du auch darum, zu sterben, Tedric?«


  »Ich bitte nicht  ich befehle. Laß die Waffe fallen.«


  »Dann stirbst du als erster.« Der Zorrazianer drehte sich um, als wollte er feuern.


  Er hatte keine Chance. Die Waffe des Mannes spuckte zweimal eine Flamme aus, kleine Rauchwolken  dann erfüllte ein widerlicher Geruch die Luft. Yods Kiefer klappte herunter. Mitten in der Bauchpartie des Zorrazianers hatte sich ein Loch geöffnet, das so groß war wie ein Holzpfahl. Die lebenswichtigen Organe im Inneren des Körpers waren gut sichtbar  schwarz und verkohlt. Der Zorrazianer gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Ein Strom blau-purpurnen Blutes sprudelte aus seinem Mund. Er fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden neben seinen bewußtlosen Freund.


  Der Mann trat von seinem Tisch fort. Mit immer noch gezücktem Hitzestrahler kam er heran und trat dem toten Zorrazianer in die Seite. Dann warf er den Hitzestrahler durch die Luft. Yod fing ihn auf. »Wenn du vorhast, deine Zeit an solchen Orten wie diesem zu verbringen, dann solltest du das hier bereithalten«, sagte der Mann.


  »Äh… danke«, sagte Yod.


  Der Mann bückte sich und nahm dem toten Zorrazianer den Hitzestrahler aus dem Tentakel. Er steckte die Waffe in seinen Halfter.


  Yod spürte, wie jemand ihn am Ellenbogen zupfte.


  Er wandte sich um und erblickte Juvi. »Wo bist du gewesen?« fragte er sie.


  »Hab versucht, mir eine Waffe auszuleihen«, sagte sie. »Hab mir gedacht, daß ich nicht gebraucht werde.«


  »Dieser Mann da hat mir das Leben gerettet«, sagte Yod und zeigte auf den Blonden.


  »Ich weiß. Mir auch. Ich habs gesehen.«


  »Wir sollten uns bei ihm bedanken.«


  »Dazu wirst du noch Gelegenheit genug bekommen«, sagte Juvi. »Unser Kellner hat mich gerade abgefangen. Er sagt, wenn wir Fra Villions Bande beitreten wollen, dann hat er draußen einen Wagen, der auf uns wartet.«


  »Du meinst, daß der Kellner der Kontaktmann ist?«


  »Der Submensch, ja. He, ich muß Tedric noch Bescheid geben. Du wartest hier.«


  Yod konnte nur nicken. Er sah zu, wie Juvi den Raum durchquerte und dem blonden Mann etwas zuflüsterte, worauf dieser nickte und mit seinem Wykzlbegleiter sprach.


  Juvi kehrte zu Yod zurück. »Er sagt, daß er bereit ist. He, hast du das gesehen, wie er den Zorrazianer umgenietet hat? Ich wußte es ja, wenn ein Mann so schlimm ist, um mir Angst einzujagen, dann muß er wirklich verdammt hart sein.«


  »Ich frage mich, wer er wohl ist«, sagte Yod.


  »Tedric«, erwiderte Juvi. »Das ist der einzige Name, den er verwendet. Einfach nur Tedric.«


  


  III

  


  Eine Gestalt in der Nacht


  


  


  


  Das geheimnisvolle Wesen, das unter dem Namen Fra Villion bekannt war und dessen Antlitz zu sehen angeblich niemand überlebt hatte, war einer der berüchtigsten Freibeuter in der Geschichte des Menschenreiches. Verglichen mit Villion nahm sich selbst ein so gefürchteter Pirat wie Wilson, der Renegatenroboter, als frecher kleiner Junge aus. Zur Zeit der Großen Revolte gegen das Regiment des Imperators Matthew hatte noch nie jemand von Villion gehört, doch in den vergangenen Monaten Erdzeit hatten er und seine Mannschaft, die sich aus dem Abschaum von Menschen und Aliens zusammensetzte, wie er sich auf einem Planeten wie Nykzas fand, ein Dutzend Planeten geplündert, Dutzende von Linienraumern zerstört und mindestens doppelt so viele Frachtschiffe erbeutet. Es war unmöglich, die riesige Beute abzuschätzen, die Villion und seine Bande geraubt hatten. Nur was die Zahl der Opfer anging, gab es genaue Angaben. Bis zu ihrem letzten Überfall hatten die Piraten 118994 Männer, Frauen, Submenschen und intelligente Aliens umgebracht.


  Zusammen mit Juvi, Tedric und dem Wykzl folgte Yod Cartwright dem Submenschenkellner durch das dampfende Innere der Küche des Cafés und durch eine Tür, die auf eine schmale Seitenstraße hinausführte. Im Vergleich zu der dicken Luft im Café war die frische Nachtbrise wie ein dreigängiges Essen für einen Verhungernden. Yod stand einen Augenblick lang still da und pumpte Luft in seine Lungen, um seinen Körper von Giftrückständen zu reinigen. Der Kellner deutete auf einen vierrädrigen Karren, der von einem großen grauhaarigen Vasp gezogen wurde, ein Tier, das einem Pferd glich aber größer war, lange, spitze Hörner hatte und keinen Schweif besaß.


  Der Kellner sagte: »Man hat mir gesagt, daß ich Sie dort hineinsetzen soll.«


  Yod blickte den Karren argwöhnisch an. Er war leer, aus unbehandeltem Holz zusammengezimmert und sah nicht eben vertrauenerweckend aus. »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Ein Submensch. Ein mieser kleiner Hund. Ich habe ihn schon öfter hier gesehen.«


  »Arbeitet er für Villion?« wollte Yod wissen.


  Der Kellner zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nichts von Villion.«


  »War sein Name Degas?«


  »Er hat mir seinen Namen nicht gesagt.«


  Yod traute diesem Submenschen nicht. Er war immer noch zu neunzig Prozent davon überzeugt, daß der Kellner ihm für das grüne Cesma zuviel abverlangt hatte. Und wenn das auch kein Verbrechen war, das man mit Mord und Piraterei vergleichen konnte, so wies es doch immerhin auf eine Neigung zum Täuschen hin Tedric und der Wykzl schienen weniger von Zweifeln geplagt zu sein. Sie bestiegen den Karren, und kurz darauf winkte Tedric Yod ungeduldig zu. »Komm schon. Ich bin sicher, daß dieser Bursche nichts weiß.«


  »Er muß doch etwas über Fra Villion wissen«, erwiderte Yod laut.


  »Wer? Ich?« Der Submensch lachte mit einer Herzlichkeit, die seine Besorgtheit nicht verdecken konnte. »Ein Mann, der sowas weiß, ohne es unbedingt wissen zu müssen, ist so gut wie tot. Da wüßte ich lieber, wo die Pforten zur Hölle liegen.«


  »Woher wissen wir denn dann, wohin wir fahren? Wenn Sie es nicht wissen, wer weiß es denn?«


  »Na, er natürlich!« Der Kellner deutete auf den schaukelnden Vasp. »Was an Vasps so gut ist, das ist, daß sie nicht sagen können, was sie wissen.«


  Yod zögerte immer noch. Es war seltsam: Da hatte er sich alle Mühe gegeben, hierher zu kommen, und nun bekam er plötzlich kalte Füße. »Also gut«, sagte er mit echter Willensanstrengung. »Gehen wir.«


  Yod kletterte auf den Karren und drückte sich an die Seite, damit Juvi Platz finden konnte. Dadurch kam es, daß er sich eng an den Wykzl gedrückt wiederfand. Der Alien drehte sich zu ihm herum und blickte ihn neugierig an. Nur mit einem Halfter und einer Waffe bekleidet, war der Wykzl vom Halsansatz bis zu den Füßen mit dichtem blauen, gepflegten Pelz bedeckt. Das Gesicht war völlig kahl, war flach und wies eine flache rosa Schnauze und zwei runde rote Augen auf. Auf der Stirn, dort, wo bei einem Menschen die Augenbrauen gewesen wären, standen zwei dünne graue Fühler ab. Yod wußte, daß sie dem Wykzl als Gehörorgane dienten und viel empfindlicher als die eines Menschen waren.


  Außerdem stank der Wykzl. Im Café war der Geruch nicht zu bemerken gewesen, aber hier draußen konnte man ihn deutlich wahrnehmen. Der Gestank war sehr schweflig und erinnerte Yod an verfaulte Eier.


  »Woher weiß er denn, wann er losgehen soll?« fragte er und meinte den Vasp. Seine Stimme klang schriller, als er es vorgehabt hatte. Nervosität. Er war immer noch nicht davon überzeugt, daß er das Richtige tat.


  Tedric beantwortete Yods Frage mit einem leisen Zungenschnalzen. Der Vasp machte ein sanftes, wieherndes Geräusch und setzte sich in Bewegung. Der Schub der unerwarteten Beschleunigung drückte Yod auf seine hölzerne Sitzbank zurück.


  »Ich frage mich, wo er uns wohl hinbringt«, sagte er, als der Karren aus der Seitenstraße bog und in die große staubige Hauptstraße einschwenkte.


  »Weißt du das nicht?« fragte Tedric.


  »Warum? Du denn?«


  »Nein, aber so, wie du dich aufführst, bin ich davon ausgegangen, daß du schon ein alter Hase im Piratengeschäft bist.«


  Yod runzelte die Stirn. Tedrics Stimme hatte einen sarkastischen Unterton gehabt. »Wenn ich es wüßte, warum sollte ich mich mit diesem Kram hier abgeben? Ich würde einfach an die Tür gehen, anklopfen und eintreten.«


  »Wenn du das versuchen solltest, dann würde dir wahrscheinlich jemand den Kopf vom Leib pusten, bevor du auch nur einen Fuß in die Tür gesetzt hättest«, antwortete Tedric.


  »Na ja, macht nichts«, erwiderte Yod mißmutig. »Ich weiß es nicht.«


  »Warum sind wir dann nicht alle still und warten es ab, bis wir es wissen?«


  Tedrics Verhalten gefiel Yod nicht besonders. Außerdem sprach er merkwürdig, er betonte jedes Wort einzeln, als sei das Galaktische nicht seine Muttersprache. Yod legte den Kopf schräg und blickte zum Himmel hoch. Die Sterne sahen seltsam aus. Er hatte zu viele Nächte auf Drexons Welt damit verbracht, an den Himmel zu starren. Die Sternenmuster hier  und überhaupt überall sonst  schienen einfach nicht richtig zu stimmen. Es war so, als hätte die Hand einer ungesehenen Gottheit den Himmel umgerührt und dabei eigene, unheilverkündende Zwecke verfolgt. Die beiden gelben Monde bestärkten ihn in seiner Beunruhigung. Auf Drexons Welt hatte es nur einen gegeben.


  Die Hufe des Vasps klopften rhythmisch gegen das Pflaster. Juvi gähnte und ließ ihren Kopf auf Yods Schulter sinken. Er versuchte, höflich beiseite zu rutschen, doch das brachte ihn dem Wykzl nur noch näher.


  Der Karren bog an einer weiteren Ecke ein. Yod hatte eine volle Woche in dieser Stadt verbracht, doch er hatte schön völlig die Orientierung verloren. Nykzas war ein seltsamer Planet. Bis auf eine Stadt war die ganze Welt lediglich von einigen riesigen, herumlungernden Reptilien mit geringer Intelligenz bewohnt. Es gab weder Farmen noch Ranches noch irgendwelche Schwerindustrie. Alles wurde über den Raumhafen angeliefert, und die Stadt selbst existierte eigentlich nur zu dem Zweck, sich davon zu ernähren.


  Mit dem Verfall des Reichs wurden die Handelsschiffe nun immer seltener, und die Stadtbewohner schienen sich dieser neuen Lage angepaßt zu haben, indem sie sich wie die Kannibalen aufeinanderstürzten. Er hatte sich gefragt, ob es hier irgendwo auch normale Leute gab. Väter, Mütter und Kinder. Alles, was er gesehen hatte, waren Diebe, Schwindler, Prostituierte und Straßenräuber. Die Stadt war ein häßlicher, fremdartiger Ort, und selbst Fra Villions Bande könnte im Vergleich dazu richtig normal wirken. Das hieß, sofern er überhaupt lange genug leben würde, um so weit zu kommen.


  Der Karren bog erneut um eine Ecke und fuhr langsam einen Hügel hoch. Juvis Atem war langsam und gleichmäßig, und er kam zu dem Schluß, daß sie fest eingeschlafen sein mußte. Der Wykzl blickte weiterhin argwöhnisch in Yods Richtung, während Tedric bewegungslos auf seinem Platz saß, mit einem Gesicht, das so hart und kalt war wie Stein.


  Weiter oben war irgendein Verkehrsstau, und der Vasp verlangsamte sein Tempo. Auf der Straße standen drei junge Rowdies um einen einzelnen alten Mann herum. Als Yod im matten Licht der wenigen Ecklaternen zusah, warf einer der Jungen den Mann um, der voll auf den Rücken fiel. Sofort hatten sich alle drei auf ihn gestürzt. Gnadenlos traten ihre Stiefel auf ihn ein. Das Donnern von Leder gegen Knochen war dumpf und rhythmisch zu hören. Der alte Mann gab keinen Ton von sich.


  Yod sprang auf. »He!« schrie er, »Haut ab, da! Laßt den Mann in Ruhe!«


  Die Jungen schienen ihn nicht zu hören. Als der Karren neben dem einseitigen Kampf vorbeikam, wollte Yod herunterspringen und sich direkt einschalten. Plötzlich spürte er einen gewaltigen Druck an seinem Handgelenk. Er wollte sich fortreißen, doch es gelang ihm nicht.


  Tedric, der an dem Wykzl vorbei nach ihm gegriffen hatte, ließ seinen Arm nicht los. »Setz dich ruhig hin«, sagte er.


  »Aber wir können doch nicht einfach…«


  »Ich sagte setzen!« Tedric zerrte Yod an seinen Platz zurück.


  »Sie werden den Alten umbringen«, sagte Yod.


  »Das ist sein Problem, nicht unseres. Wenn er sich nicht selbst beschützen kann, dann sollte er sich nicht nachts auf die Straße wagen.«


  »Ich werde ihn nicht sterben lassen.« Der Karren war mittlerweile schon etwa zehn Meter weiter, aber es war noch genug Zeit, um zurückzukehren.


  Tedric ließ ihn los. »Also gut, dann geh.« Er legte eine Hand auf den Griff seines Hitzestrahlers. »Aber wenn du erst einmal weg bist, dann komm auch nicht mehr zurück.«


  »Aber du kannst doch nicht…«


  »Laß mich aus dem Spiel«, sagte Tedric. »Ich rede von dir. Eine Bande von Verbrechern ist kein passender Ort für einen Mann, dessen Herz dauernd blutet.«


  Während Yod unentschlossen dasaß, wurde das ganze mit einem Schlag zu einem rein theoretischen Problem. Als die drei Jungen sich zurückzogen, stand der alte Mann auf. Er klopfte sich die Hose ab, setzte seinen Hut auf und schritt in den Schatten hinein. Die drei Jungen gingen mit.


  »Aber er ist ja überhaupt nicht verletzt!« sagte Yod.


  »Natürlich nicht.«


  »Aber wieso… was sollte das alles dann?«


  »Irgendeine Art von Test, wenn ich mich nicht sehr irre«, antwortete Tedric. »Fra Villion muß wohl das gleiche von Leuten mit blutenden Herzen halten wie ich. Er wollte sichergehen, daß wir keinen hier auf dem Wagen haben.«


  »Dann hast du mir wirklich meine Chance gerettet.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet. Wenn du versucht hättest, dich einzumischen, dann hätten dich diese Leute umgebracht.«


  »Aber warum denn?«


  »Weil Fra Villion niemanden erst so weit kommen läßt, um ihn dann lebend fortlaufen zu lassen.«


  Yod lehnte sich zurück. Wer oder was immer dieser Mann Tedric sein mochte, er schien jedenfalls ziemlich viel von dem zu verstehen, was hier ablief. Weiter vorn blitzten Lichter auf. Yod erkannte diesen Stadtteil. Der Raumhafen selbst war nur wenige Blocks entfernt. Als er auf Nykzas angekommen war, da war er hier als erstes gewesen.


  Unter dem scharlachroten Leuchten einer Neonröhre stand bereits das erste wartende Mädchen. Es wunderte ihn immer wieder, wie jung und hübsch sie aussahen. Vier von ihnen standen zusammen an einer Ecke. Er sah ihre bemalten Gesichter und schmuckbehängten Körper und blickte zur anderen Seite, verlegen angesichts des offenen Zuschaustellens einer Dienstleistung, von der man ihm beigebracht hatte, daß sie zu wertvoll sei, um sie zu verkaufen.


  »Peni, Vel, schaut mal! Ich bins, Juvi.« Sie lehnte sich, nun wieder voll wach, aus dem Karren und winkte.


  Zwei der Mädchen an der Ecke traten vor. Eins war hochgewachsen, blaßhäutig und blond, während das andere schwarze Haut und weißes Haar hatte.


  »Juvi, wo warst du?« fragte die zweite.


  »Hab von meinen Ersparnissen gelebt«, antwortete sie. »Ich hab aufgehört. Ich verlasse Nykzas.«


  Das Mädchen kicherte hohl. »Niemand kommt hier jemals weg.«


  »Ich schon.«


  »Dann viel Glück.«


  »Gleichfalls.« Juvi winkte, und die beiden Mädchen gingen wieder an ihre Straßenecke zurück.


  Yod spürte, wie sein Gesicht vor Verlegenheit rot wurde. Das war sie also. Kein Wunder, daß sie ihm sehr rauh vorgekommen war. Er hatte nie im Leben erwartet, jemals ein solches Mädchen kennenzulernen.


  Der Karren rumpelte weiter. An der nächsten Ecke standen noch mehr Mädchen, an der übernächsten wieder ein paar. Juvi schien die meisten von ihnen zu kennen. Manchmal sahen sie auch einen Mann, meistens war es ein blaßgesichtiger Raumfahrer. Die ganzen Gebäude in dieser Straße schienen Bars und Cafés zu sein.


  »Wirst du dein altes Leben vermissen?« fragte Yod mit rauher Stimme, als der Karren schließlich in eine dunkle Straße einbog.


  »Ein bißchen, wahrscheinlich«, erwiderte Juvi. Sie hatte den Sarkasmus anscheinend überhört. Ihre Stimme klang richtig wehmütig. »Ich habs verdammt lange gemacht.«


  »Wie lange?« Er sprach in scharfem Tonfall, so daß sie ihn musterte.


  »Drei Jahre. Seit ich elf war.«


  »Aber da warst du doch bloß… ein kleines Kind.«


  »Stimmt.« Sie lächelte und streichelte seine Hand. »Aber vorher kommt man kaum ins Geschäft, und wenn, dann sind die Kunden fürchterlich schräge Typen.«


  Merkwürdigerweise nahm ihn das, was sie sagte, weniger mit, als er erwartet hatte. Bei jeder anderen hätte sich die Geschichte irgendwie schmutzig angehört, aber bei Juvi klang das alles natürlich  notwendig. Er glaubte nicht, daß sie wirklich ein schlechter Mensch war. Wie sollte er auch ihr Leben beurteilen können? Nur weil er jeden Vorteil gehabt hatte, der ihr entgangen war, hatte er keinen Grund, sich über sie erhaben zu fühlen.


  »Es tut mir leid«, sagte er schließlich.


  »Nein, bloß nicht!« sagte sie und tätschelte wieder seine Hand.


  »Und du hast aufgehört, nicht wahr?« fragte Yod.


  »Ich bin pensioniert«, versicherte sie ihm.


  Der Karren verließ die dichter bevölkerten Stadtteile und fuhr nun einen geschlängelten Weg entlang, der einen besonders steilen Hügel hochführte. Die Häuser dort oben waren viel größer und verzierter als die Steingebäude weiter unten, und viele von ihnen waren von dichtem Gestrüpp und hohen Bäumen völlig verdeckt. Der Weg war breit aber kaum gepflegt, voller Schlaglöcher, die den Karren holpern und schaukeln ließen.


  »In diesem Teil der Stadt bin ich noch nie gewesen«, sagte Yod.


  »Da ist eine Menge Leute noch nie gewesen«, erwiderte Juvi. »Hier oben wohnt kaum jemand. Man muß entweder reich genug sein, um sich seinen eigenen Vasp leisten zu können, oder dazu bereit sein, weite Wege zu laufen, um sich sein Essen zu beschaffen.«


  »Ich schätze, daß Fra Villion wohl sein Auskommen haben wird«, sagte er.


  Sie zuckte mit den Schultern und gähnte wieder. »Wenn er wirklich hier oben sein sollte.« Sie lehnte ihren Kopf wieder gegen seine Schulter, diesmal war es eine gewollte Bewegung. »Weck mich, wenn wir da sind.«


  Yod konnte sie nur um ihre Ruhe beneiden. In ihm schwoll die nervöse Angespanntheit mit jedem Zentimeter an, den der Karren hinter sich legte. Er versuchte, das sanfte Hauchen an seiner Schulter zu ignorieren und wandte sich an Tedric in der Hoffnung, irgendein gemeinsames Gesprächsthema zu finden. »Du hast gesagt, daß diese Männer auf der Straße nur da waren, um uns reinzulegen. Würde Fra Villion wirklich so weit gehen, um uns zu prüfen?«


  »Er wäre ein Narr, wenn er es nicht täte«, sagte Tedric. »Jedes schwache Glied in einer Bande von Gesetzlosen bringt einen dem Gefängnis oder dem Tod näher.«


  »Du redest so, als wenn du das gut kennen würdest.«


  Tedric zuckte mit den Achseln. Er hielt den Blick auf den vor ihnen liegenden Weg gerichtet. Es war deutlich, daß er nicht über sich reden wollte.


  »Aber du hast mir im Café das Leben gerettet«, fuhr Yod fort und weigerte sich, aufzugeben und ruhig zu bleiben. »Dafür schulde ich dir Dank.«


  »Warum? Ich hatte doch kaum eine Wahl.«


  »Der Zorrazianer war nicht wütend auf dich. Auf mich hatte er es abgesehen.«


  »Ich bezweifle ernsthaft, daß er überhaupt auf irgend jemanden wütend war.«


  »Ich habe seinen Freund niedergeschlagen. Dafür wollte er mich umbringen.«


  »Ich habe noch nie von einem Zorrazianer gehört, der einen Freund gehabt hätte«, sagte Tedric. »Weder einen seiner eigenen noch einen einer fremden Rasse. Sie sind mutig, aber sie haben keinen Sinn für Loyalität. Ich bezweifle übrigens auch, daß der erste sich wirklich viel aus dem Mädchen gemacht hat. Frauen wie die gibt es wie Sterne am Himmel.«


  »Meinst du, daß das auch ein Test war?«


  »Mehr als wahrscheinlich. Ein Zorrazianer tut praktisch alles für Geld, und sein Leben gilt ihm nicht sehr viel. Fra Villion wollte feststellen, wie du dich unter Druck verhältst.«


  »Dann muß ich bestanden haben. Deshalb hat uns der Kellner zu dem Karren gebracht.«


  Tedric nickte schweigend.


  »Aber das erklärt noch nicht, warum du mir geholfen hast.«


  »Weil es nicht schaden konnte. Ich vermute, daß Villion weiß, wer ich bin, aber ich wollte sichergehen, daß er es nicht vergißt.«


  »Du mußt wohl auch ziemlich viel über ihn wissen.«


  »So viel auch wieder nicht. Als man mich gebeten hat, mich der Bande anzuschließen, habe ich keinen Grund dafür gesehen, warum ich es nicht tun sollte.«


  »Sie haben dich darum gebeten?«


  »Der Submensch  Degas. Man sagt, daß er in Villions Namen redet.«


  »Hast du nicht mal zum Korps der Einhundert gehört?«


  »Möglich«, war alles, was Tedric darauf antworten mochte.


  »Aber hast du nicht…« Yod unterbrach sich selbst. Tedric, der sich auf seinem Sitzplatz umgedreht hatte, blickte ihn mit einem finsteren Starren an, das zu sagen schien, daß es besser wäre, dieses Thema nicht weiter zu verfolgen. »Entschuldigung, ich wollte nicht neugierig sein.«


  Tedrics Stimme klang freundlicher als vorher. »Jeder Mensch interessiert sich für jeden anderen. Dafür braucht man sich nicht zu schämen.«


  »Aber du wirkst nicht besonders neugierig«, sagte Yod.


  »Vielleicht bin ich eben nicht normal. Schau mal dort.« Er zeigte nach vorn. »Ich glaube, wir sind angekommen.«


  Yod erkannte das Haus wieder, dem sie sich nun näherten. Es stand auf einer Hügelspitze und war von unten aus der Stadt gut zu erkennen gewesen. Er hatte gehört, daß das große Haus einmal dem Reichsgouverneur gehört hatte, während der Jahrhunderte, in denen sich der lange, sichtbare Arm des Imperiums sogar bis hierher erstreckt hatte. »Das ist doch wohl nicht unser Ziel, oder?«


  »Warum nicht?«


  »Es ist so… so riesig.«


  »Vielleicht legt Fra Villion ja Wert darauf, daß seine Leute Stil haben«, sagte Tedric.


  Der Vasp bestätigte bald Tedrics Vermutung. Der Weg endete kurz vor dem großen Haus; das Tier bog zur Seite und zog den Karren durch ein Eisentor. Aus den unteren Fenstern der riesigen Villa strömte elektrisches Licht, und die breite Frontterrasse war ebenfalls hell beleuchtet. Neben der Tür stand die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes.


  Als der Karren im dichten Gras vor der Terrasse stehenblieb, bewegte sich die Gestalt auf sie zu. Es war kein Mann, es war ein Roboter. Die gefrorenen Gesichtszüge und die steifen Kniebewegungen gaben das Geheimnis sofort preis.


  Der Roboter blieb neben dem Karren stehen und verneigte sich linkisch. Yod hatte bisher nur wenige solcher Wesen gesehen. Er wußte, daß sie unwahrscheinlich teuer waren und in der Regel ihre Tätigkeit darauf beschränkten, an Bord von interstellaren Raumschiffen Dienst zu tun.


  »Ich heiße Sie im Haus von Lady Lola und Milton Dass willkommen«, sagte der Roboter mit einer Stimme, die so harmonisch klang wie gute Musik. »Der Meister ist gerade mit einem Projekt beschäftigt und entbietet Ihnen seine Grüße. Er hat mich angewiesen, Ihnen Ihre Räume zu zeigen.«


  Yod blickte Tedric an, dessen Gesichtsausdruck keinen Hinweis darauf gab, daß er das ganze nicht in Ordnung fand. Wer war Milton Dass? Wovon sprach dieser Roboter eigentlich? Yod war hierhergekommen, um sich Fra Villions Bande von Gesetzlosen anzuschließen. War Milton Dass irgendeine Art von Leutnant? Er hätte hundert Fragen stellen können, doch Tedrics Schweigen unterdrückte seinen Wunsch.


  »Wenn Sie mir nun bitte nach innen folgen würden«, sagte der Roboter.


  Mit einem resignierenden Schulterzucken sprang Yod in das hohe Gras hinunter und half Juvi aus ihrem Sitz. Hier, in diesem seltsamen Hof, der von dem riesigen Haus und der bizarren Gestalt des Roboters beherrscht wurde, hatte er das Gefühl, eine Person in einem Traum zu sein. Zusammen mit Tedric, Juvi und dem Wykzl stieg er die Treppen hoch, überquerte die Terrasse und trat ins Haus. Im ersten Raum hingen zahlreiche Kunstwerke an allen Wänden und standen auch in den Ecken. Eine kinetische Skulptur nahe der Tür zeigte zwei riesige Bestien, die in einem tödlichen Kampf ineinander verkeilt waren. Während Yod zusah, tötete eines der Tiere, ein vierbeiniges Monstrum mit Dornspitzen am Schwanz, das andere, eine gewaltige Katze mit Fangzähnen, die so groß waren wie ihr Schädel. Dann erhoben sich die Tiere wieder, und der Kampf begann von neuem.


  »Gefällt es Ihnen?« fragte der Roboter.


  Yod riß seinen Blick von der merkwürdig hypnotischen Szene. »Ich… ja. Aber es ist sehr gespenstisch.«


  »Die Arbeit meiner Herrin«, sagte der Roboter. »Man hat Lady Lola die schönste Frau in der Galaxis genannt, aber andere haben sie auch als die gewaltigste Künstlerin gepriesen. Tiere wie diese jagen zu Zehntausenden über die Ebenen von Nykzas, und doch haben nur wenige sie je gesehen. Diese Skulptur ist ein Versuch Lady Lolas, die brutale Tatsache ihrer bloßen Existenz einzufangen.«


  »Ich finde, daß es angsteinflößend ist«, meinte Juvi. Sie verzog das Gesicht. »Es jagt mir Angst ein.«


  »Nur, wenn man das Leben und den Tod ebenfalls angsterregend findet«, erwiderte der Roboter.


  Yod war völlig verwirrt. Dieser Roboter sprach so, als sei er in Lady Lola verliebt. Das war doch wohl nicht möglich, oder? Er wünschte, er könnte Tedric oder Juvi oder sonst jemanden fragen.


  Als Yod hinter dem Roboter die Stufen hochstieg, lauschte er dem Dröhnen und dem Echo seiner Schritte. War das Haus leer, bis auf den Roboter und Milton Dass und Lady Lola, die vermutlich auch irgendwo waren? Yod wußte nur, daß dieser Ort nicht das war, was er erwartet hatte. Er hatte eine schmutzige Hütte mit einem einzigen Raum erwartet, angefüllt mit übelriechenden Submenschen. So sahen Gesetzlosenbanden doch in den 3-D-Produktionen immer aus. Bestimmt aber nicht so  ein riesiges Haus, das voller Kunstwerke war.


  Das erste Stockwerk schien noch verlassener zu sein als das Erdgeschoß. Ein breiter Korridor erstreckte sich beiderseits der Treppe, und in regelmäßigen Abständen waren weiße Türen zu sehen. Der Roboter schritt nach rechts und öffnete die erste Tür.


  »Tedric, Sie können dieses Zimmer haben, bitte«, sagte er.


  »Ich würde es vorziehen, wenn Ky-shan bei mir bleiben könnte.«


  Der Roboter verneigte sich. »Wie Sie wünschen.«


  Yod blickte neugierig an dem Roboter vorbei ins Zimmer. Es war groß und komfortabel, mit einem großen Bett, einem dicken Teppich, zwei Sesseln und einem Bücherregal. An der Wand hingen zwei Gemälde, kahle, trostlose Landschaftsbilder. Wahrscheinlich wieder von Lady Lola, dachte er.


  Der Roboter führte Yod und Juvi zu zwei nebeneinanderliegenden Zimmern, gegenüber dem von Tedric.


  Als er endlich allein war, streckte Yod sich, auf dem Rücken liegend, aus und mühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Eine dichte Stille umgab ihn, und er fragte sich einen Augenblick, ob der Raum wohl schalldicht war, doch als er zur Tür schritt, sie öffnete und hinausblickte, war die Stille immer noch so dicht und dick wie vorher.


  Er war nicht mehr müde. Er ließ seinen Kopf auf ein sanftes Daunenkissen fallen und starrte die glatte weiße Zimmerdecke an. Er dachte an Fra Villion und an den Torrazianer in der Bar. Er dachte an diesen seltsamen Mann, Tedric, und an das noch merkwürdigere Mädchen, Juvi. Er dachte an sein Zuhause auf Drexons Welt und an die Familie, die er einmal geliebt hatte.


  Immer noch ruhelos, stand er auf, ging ans Fenster und zog die Jalousien beiseite. Er konnte aus seinem Zimmer auf den hinteren Teil des Hauses blicken, wo sich gutgepflegte Wiesen den Hügel hinunter erstreckten, hier und dort von wachpostenähnlichen Immergrünbäumen und Beeten mit Nachtgewächsen unterbrochen. Von hier aus war es ein friedlicher Anblick, wie das sanfte Licht der Zwillingsmonde sich mit dem helleren Schein aus dem Haus vermengte. Als Yod hinsah, bemerkte er plötzlich eine Gestalt. Irgend jemand ging dort unten spazieren.


  Er wußte, daß es nicht der Roboter war. Diese Gestalt sah ganz anders aus. Sie war groß, fast so groß wie der Wykzl und beinahe doppelt so breit. Ganz in Schwarz gekleidet, lief der Mann  falls es wirklich ein Mann sein sollte  in schnellem Tempo hin und her. Sein Schulterumhang flatterte dabei. Seinen Kopf hatte er zurückgeworfen, sein Gesicht war nicht voll zu sehen, die Arme machten seitliche Ruderbewegungen. Wer konnte das sein? fragte Yod sich. Milton Dass vielleicht, dem dieses Haus anscheinend gehörte, oder war es jemand anders?


  Dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. Die Gestalt des Mannes schien sich plötzlich zu teilen, so daß mit einem Mal zwei gleiche Gestalten über den Rasen schritten. Es war ein phantastischer Vorgang, einer, den Yod nur als Illusion akzeptieren konnte, unabhängig davon, wie wild er mit seinen Augen auch blinken und seinen Kopf schütteln mochte; die Figuren weigerten sich jedenfalls, wieder miteinander zu verschmelzen. Verliere ich den Verstand? fragte er sich geistesabwesend. Einen Augenblick lang glaubte er, lediglich zu träumen. Dann, als er wieder hinsah, war der Rasen leer.


  Er meinte, ganz entfernt eine Tür schlagen zu hören. Als er sich umdrehte, sah er Juvi, die hinter ihm stand. Er zuckte zusammen, wie ein Kind, das aus dem Schlaf aufschreckt.


  »He, was ist denn mit dir los?« fragte sie und tänzelte ein Stück zurück.


  Er deutete auf das Fenster. »Ich habe gesehen… ich dachte, ich hätte gesehen, wie…«


  »Was denn gesehen?« Sie schritt ans Fenster. »Ich sehe überhaupt nichts, nur ziemlich viele Bäume.«


  »Es war ein Mann… zwei Männer.«


  »Wer denn?«


  »Ich weiß nicht…« Und plötzlich wußte er es doch. »Es war Fra Villion.«


  Sie lachte. »Du bist verrückt.«


  »Er muß es gewesen sein«, beharrte Yod.


  »Woher willst du das wissen? Hat er ein großes Namensschild um den Hals getragen?«


  »Ich weiß es, weil…« Er fing an, ihr zu erzählen, wie der Mann sich in zwei gleichartige Abbilder seiner selbst gespalten hatte. Doch er brach ab. Seine Worte klangen viel zu absurd, selbst in der intimen Sicherheit seines eigenen Kopfes. »Wer sollte es denn sonst sein?«


  »Na ja, vielleicht Milton Dass, zum Beispiel. Ihm gehört dieses Haus, und ich habe gehört, daß er als verrückt gilt. Es könnte ein Gärtner sein. Ein Herumlungerer. Es könnte fast jeder sein.«


  »Es war Fra Villion«, wiederholte er mit Bestimmtheit.


  »Und der andere Bursche?«


  »Was?«


  »Du hast doch gesagt, daß da zwei Männer gewesen wären.«


  »Nein. Nein, nur einer.«


  Sie blickte ihn neugierig an. »Junge, war wohl ein ganz schön langer Tag für dich!«


  Er versuchte, als Antwort darauf zu lachen. Er wußte, was er gesehen hatte, und es hatte keinen Zweck, dieses Wissen mit jemandem zu teilen, der es nicht auch besaß. »Was machst du überhaupt hier?«


  »Ich dachte, daß ich mit dir schlafen will.«


  »Mit mir?«


  Sie zuckte die Achseln. »Klar, warum nicht? Ich glaube nicht, daß Tedric in der richtigen Laune ist, außerdem jagt er mir Angst ein. Und der Wykzl ist auch nicht gerade mein Typ.«


  »Aber ich bin doch nicht…«


  »Nicht was?« Sie ließ sich auf die Bettkante nieder und begann damit, ihre spärlichen Kleider auszuziehen.


  »Nicht dein Mann.«


  »Na und?«


  »Auf Drexons Welt wird man mit dem Tode bestraft, wenn man vor der Eheschließung mit jemandem schläft«, erklärte er.


  »Warum das denn?«


  Das war etwas, worüber er noch nie nachgedacht hatte. Ihre Nacktheit störte ihn. Es hätte eigentlich nichts ausmachen dürfen  ihre Kleider hatten sowieso kaum etwas verhüllt , aber irgendwie machte es eben doch etwas aus. »Ich weiß nicht. Es war schon immer so.«


  »Und bist du noch Jungfrau?«


  »Hm, äh, nein.«


  »Wo liegt denn dann jetzt das Problem?«


  »Ich kann einfach nicht. Ich bin zu nervös.«


  »Magst du mich denn nicht?«


  »Doch, natürlich.«


  »Dann mach dir keine Sorgen. Wird schon werden.« Sie machte das Licht aus. Es war seltsam. Er hatte nicht einmal bemerkt, daß sich der Schalter neben dem Bett befand.


  Und er ging auf sie zu, über seine Schulter auf das Fenster schielend. Er sah nichts.


  


  IV

  


  Lord Tedric


  


  


  


  Sobald er hörte, wie sich die Schritte des Roboters die Treppe hinunter entfernten, griff Tedric in sein Hemd und entfernte ein kleines zylindrisches Gerät, das an seiner Haut befestigt gewesen war. Tedric drückte mit dem Daumen auf ein Ende des Zylinders und schwenkte ihn gleichzeitig durch das Zimmer. Das Gerät gab ein leises, ständiges Summen von sich. Nachdem er einen Vollkreis geschlagen hatte, lockerte er seinen Daumendruck, und das Summen hörte auf. Er befestigte den Apparat wieder an seiner Brust.


  »Jetzt müßte man sich eigentlich unterhalten können«, sagte er zu seinem Begleiter Ky-shan, dem Wykzl. »Wenn uns jemand abzuhören versuchen sollte, dann wird er nur Statikgeräusche empfangen.«


  »Aber wird das Schweigen selbst nicht auch Verdacht erregen, Tedric?« Ky-shan hatte lange genug unter den Menschen gelebt, um das Galaktische mit nur einer Spur von einem Akzent zu sprechen.


  »Ich glaube nicht einmal, daß es etwas ausmacht. Sie wissen, daß ich zum Korps gehört habe und werden sich wohl kaum wundern, wenn sie entdecken, daß ich mit einigen seiner Geräte fortgelaufen bin. Nur ein Narr würde seine Privatgespräche abhören lassen, wenn er das nicht unbedingt muß. Ich bezweifle, daß Villion einen Narren in seine Bande aufnehmen will.«


  »Aber wenn du nichts zu verbergen hast, wozu dann die ganze Mühe?«


  »Jeder hat etwas zu verbergen. Auf diese Weise lasse ich sie darüber im Ungewissen, was es wohl bei mir sein könnte.«


  Tedric legte sich auf das große weiche Bett und schob sich die Hände unter den Kopf. Er spürte ein Beben in der Nackengegend und befürchtete, daß er Kopfschmerzen bekommen könnte. Er schloß die Augen und seufzte schwer. Ky-shan musterte ihn besorgt. Tedric bemühte sich, seine Gedanken klar zu bekommen. »Außerdem wissen wir nicht genau, womit wir es hier zu tun haben. In keinem der Geheimdienstberichte über Nykzas wurde etwas davon erwähnt, daß Dass oder seine Frau darin verwickelt sind.«


  »Kennst du sie?« fragte Ky-shan.


  »Persönlich nicht, nein, aber ich habe von beiden gehört. Lola Dass ist genauso, wie der Roboter sie beschreibt, und außerdem, soweit ich gehört habe, ebenso hinterhältig und skrupellos wie ein Drixier in der Mauser. Milton Dass ist ein gutes Stück älter. Er ist ein Wissenschaftler, ein Physiker, wahrscheinlich der angesehenste im ganzen heutigen Reich. Als ich Kadett auf der Akademie war, haben wir seine Werke studiert.«


  »Und er lebt hier?«


  »Schon seit Jahren. Sein Vater stand im Reichsdienst, als Botschafter und Gouverneur. So ist Dass wahrscheinlich an das Haus herangekommen.«


  »Aber wie steht er mit Villion in Verbindung?«


  »Darüber habe ich nicht die leiseste Ahnung.« Tedric massierte sich den Nacken. Der Schmerz ließ langsam nach.


  »Und diese anderen beiden, das Mädchen und der Junge? Was ist mit denen?«


  »Wahrscheinlich werden sie Ärger auslösen. Selbst wenn wir allein wären, würde es nicht einfach werden, und diese beiden kommen uns bestimmt in die Quere. Ich habe keinerlei Vorstellung, warum Villion sie hergeschickt hat. Ich bin ein großer Fang für eine Bande, aber das sind doch bloß Kinder. Normalerweise bringt man die Neuzugänge sofort zum Raumhafen, und dann geht es ab mit ihnen.«


  »Aber typische Piraten sind die auch nicht.«


  »Nein. Juvi verstehe ich irgendwie. Sie ist jung und gelangweilt und zu intelligent für das Leben, das sie geführt hat. Aber Yod Cartwright verwirrt mich. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll.«


  »Er muß doch irgendeinen Grund haben, weshalb er hier ist.«


  »Das macht mir ja gerade Sorgen. Villions Schiffe haben eine Menge abgelegener Welten geplündert. Als er sich in der Bar mit Juvi unterhalten hat, hat Cartwright da den Namen seines Heimatplaneten genannt?«


  Der Gehörapparat eines Wykzl war dem eines Menschen überlegen. Ky-shan war dazu in der Lage, mehreren Unterhaltungen gleichzeitig zuzuhören, auch auf große Entfernungen. »Ich glaube, er hat gesagt, daß er von Drexons Welt stammt.«


  Tedric runzelte die Stirn. »Das ist eine davon. Ich erinnere mich. Villion hat die wichtigsten Städte überfallen und einige abseits liegende Güter niedergebrannt.«


  »Dann glaubst du, daß Cartwright aus Gründen der Rachsucht hier ist?«


  »Ich fürchte, daß er dumm genug sein könnte, um es zu riskieren«, antwortete Tedric.


  »Was können wir tun?«


  »Sehr wenig. Villion weiß zweifellos genausoviel wie wir. Er wird sich an Drexons Welt erinnern und zwei und zwei zusammenzählen. Wenn er Cartwright so weit vorgelassen hat, dann muß er dafür seine Gründe haben.«


  »Weil er ihn umbringen will?«


  »Wenn das alles wäre, dann hätte er es schon lange vorher tun können.«


  Ky-shan saß zusammengesunken in einer der Sessel. »Vielleicht ruhe ich mich mal aus. Im Augenblick gibt es nur wenig zu tun.« Sein schlanker, hochgewachsener Körper ließ den Sessel wie eine Apparatur für Zwerge erscheinen, aber er schien nicht unter Unbequemlichkeit zu leiden.


  »Nur zu«, sagte Tedric.


  »Wir werden uns bei Sonnenaufgang weiter unterhalten.« Ky-shan schloß die Augen. Wenige Augenblicke später schlief er bereits tief und fest, sein Atem keuchte kurz und regelmäßig.


  Tedric blickte den Alien mit einem Ausdruck an, der schon an richtigen Neid grenzte. Er hatte sich dazu entschlossen, nun doch keine Kopfschmerzen zu bekommen, aber er war noch weit vom entspannenden Schlaf entfernt. Wann hatte er zum letzten Mal die Erfahrung echten inneren Friedens gemacht? Nicht seit seinem Prozeß, seinem Zwangsexil und seiner darauf folgenden Flucht  soweit war er sich sicher, und davor wahrscheinlich auch nicht. In diesem Universum? Oder vielleicht in jenem anderen, jenem kaum noch im Gedächtnis lebenden Ort, aus dem die Wissenschaftler ihn fortgerissen hatten?


  Tedric schloß die Augen und rieb sich die Schläfen. Wenn er schon nicht schlafen konnte, dann könnte er sich wenigstens entspannen. Tedric der Verräter, dachte er, das bin ich. Wenn es in der Galaxis einen noch berüchtigteren Verbrecher geben sollte, dann konnte es nur Fra Villion persönlich sein. Tedric tat so, als machte es ihm nichts aus. Die Leute sollten doch denken was sie wollten. Solange er selbst die Wahrheit wußte, was war da schon wichtig? Aber Lady Alyc Carey wußte es nicht. Er war sich sicher, daß sie die Wahrheit erraten hatte. Alyc würde niemals glauben, daß Tedric sich willentlich gegen seine Treuepflicht gestellt hatte. Würde sie das wirklich nicht tun? Was war mit seinem Bekenntnis? Würde sie das glauben? Alyc war zu Hause, auf Milrod Elf, im Quixmass-Sektor. Er wünschte, er könnte sich jetzt dorthin begeben und sie fragen. Na, was glaubst du? Bin ich nun ein Verräter oder nicht? Wem glaubst du? Mir  oder dem, was ich sagen mußte?


  Er war Major in der Elitetruppe des Korps der Einhundert gewesen. Man hatte ihn angeklagt, das Regime des Imperators Randow stürzen zu wollen, dessen Herkunft selbst geheimnisumhüllt war. Man hatte ihn prompt überführt. Zu einem lebenslangen Exil auf einem öden, verlassenen Asteroiden verurteilt.


  Er war entkommen. Von seinem treuen Diener Ky-shan, dem Wykzl, unterstützt, der ebenfalls sein Volk verraten hatte. Danach war keine Spur mehr von ihnen zu finden gewesen. Gerüchten zufolge waren sie in die Dynarx-Sphäre geflohen. Tedric lächelte matt. Das mußte eine ganz hübsche Geschichte für die Nachrichtenbänder der Erde gewesen sein. Außer ihm selbst und Ky-shan kannte nur eine einzige weitere Person die Wahrheit: sein alter Freund Phillip Nolan, Kommandant des Korps. Selbst der junge Imperator, der in Sicherheit in seinem Palast residierte, wußte nicht, daß die Geschichte von Tedrics Verrat eine notwendige List war, die der Verräter selbst entworfen hatte.


  Es lag an den roten Wolken. Vor zwanzig Standardjahren war die erste von ihnen im Bereich der Wykzl aufgetaucht. Die Wolken waren Objekte, die sich ständig ausdehnten und alles verschlingen konnten  einschließlich bevölkerter Sternensysteme , was sich vor ihnen befand. Seit der Entdeckung der ersten Wolke waren mehr als zwei Dutzend weitere gefolgt, deren Durchmesser von gegenwärtig beinahe einhundert Lichtjahren bis zu wenigen tausend Kilometern reichte. Was geschah mit jenen Welten, die von den Wolken verschlungen wurden? Es gab keine Möglichkeit, das herauszubekommen. Wenn etwas erst einmal in einer der Wölken verschwunden war, dann hörte man nie wieder etwas davon, und kein Instrument war bisher entwickelt worden, mit dessen Hilfe man den Schleier durchdringen konnte.


  Viele Wykzls glaubten, daß die Wolken mehr waren als nur ein astronomisches Phänomen. Einige waren der Auffassung, daß sie bewußte Wesen waren, die durchaus dazu in der Lage waren, bewußt zu handeln. Das war nicht bewiesen. Was man mit Sicherheit wußte, war die Tatsache, daß diejenigen, deren bevölkerten Systemen die Wolken sich näherten, fürchterliche Wachträume bekamen, die sie schließlich in den Wahnsinn trieben, lange bevor die Wolken tatsächlich ankamen, um ihre Welt zu verschlingen.


  Für die Wykzls war die unmittelbare Gefährdung durch die Wolken immer größer geworden. Zwei besonders große Wolken waren nahe der Mitte ihres Herrschaftsbereichs materialisiert. Bei ihrer gegenwärtigen Ausdehnungsgeschwindigkeit würden sie binnen hundert Jahren neunzig Prozent der Wykzl-Bevölkerung verschlingen. Die einzige Strategie, dem zu begegnen, bestand in einer Massenevakuierung, und die Wykzls waren gerade damit beschäftigt, so gut es ihre Ressourcen erlaubten.


  Neben den Wolken im Bereich der Wykzls hatte man auch einige innerhalb der Sternensysteme der Biomenschen ausgemacht, aber da die Beziehungen zwischen denen und dem Reich schon vor langer Zeit abgebrochen worden waren, besaß man keine zuverlässigen Informationen über das genaue Ausmaß der Gefahr für die Biomenschen.


  Bis vor kurzem waren von den vier bekannten Hauptarten der Galaxis sowohl das Reich der Menschheit als auch die Dynarx-Nation von dem Angriff der Wolken verschont geblieben.


  Tedric selbst war einer der ersten Menschen gewesen, die jemals eine rote Wolke erblickt hatten. Moleete, ein Wykzl, der die Rebellenstreitkräfte während der Großen Revolte gegen den Imperator Matthew Carey unterstützt hatte, hatte ihn an den Ort gebracht. Die Wolke war nicht besonders groß gewesen, und ihre Ausdehnungsgeschwindigkeit war vergleichsweise gering. In eine abgelegene, unbewohnte Ecke des Reichs gestopft, stellte sie kaum eine große Gefahr für das menschliche Leben und die Reichszivilisation dar.


  Aber sie existierte, und als erste Wolke, die ins Reich eingedrungen war, konnte sie durchaus der Vorbote weiterer sein, die ihr noch folgen würden. Tedric war sehr beunruhigt wegen ihrer Existenz  und zwar zu Recht, wie er glaubte.


  Sobald der Imperator Randow sicher auf dem Thron saß, hatte Tedric seinen Kommandeur darum ersucht, sich wieder an den Ort der roten Wolke begeben zu können, um sie näher zu untersuchen. Er war mit seinem Diener Ky-shan und Lady Alyc Carey dorthin gereist, der jüngeren Schwester des entmachteten Imperators. Alyc konnte mit ihrem usurpatorischen Bruder nichts anfangen. Während der wilden Raumschlacht, die dazu geführt hatte, die Rebellion niederzuschlagen und die kurze Herrschaft ihres Bruders zu beenden, hatte sie fest an Tedrics Seite gestanden.


  Tedric hatte mehrere Wochen damit verbracht, die expandierende Masse der Wolke zu umkreisen, doch er hatte nichts Nützliches feststellen können. Die Wolke weigerte sich, ihre Geheimnisse so leicht preiszugeben. Schließlich war Tedric zur Erde zurückgekehrt. Er hatte Phillip Nolan geraten, eine Dauerwache einzurichten für den Fall, daß tatsächlich etwas Unvorhergesehenes eintreten sollte.


  Man hatte die Wache eingerichtet  und es hatte sich fast sofort ausgezahlt. Ein einzelnes Schiff nicht-imperialer Bauart wurde dabei beobachtet, wie es die Wolke verließ. Zunächst schien dies unmöglich zu sein. Die Wykzls beharrten fest darauf, daß nichts, was jemals in die Wolke eindrang, wieder hinausgelangen konnte. Doch das Wachschiff hatte nicht nur beobachtet, es hatte das fremde Schiff auch beim Verlassen der Wolke photographiert. Tedric hatte die Photographien studiert und keine andere Möglichkeit gesehen, als das zu akzeptieren, was sie als Wahrheit bewiesen.


  Man hatte versucht, die Flugbahn des fremden Schiffs zu verfolgen, doch da es kurz nach seinem Austritt aus der Wolke in den N-Raum eingetreten war, war dies unmöglich gewesen. Einige Monate später fand man ein verlassenes Schiff unbekannter Bauart in einem abgelegenen Sektor des Grenzplaneten Dimetros. Eine Schwadron von Korpsleuten hatte schnellstens die bewohnten Gebiete des Planeten durchkämmt, aber niemand schien auch nur das geringste gesehen zu haben. Die Frage blieb unbeantwortet  gespeichert, wenn nicht sogar vergessen.


  Einige Monate darauf kam es etwa vier Parsec von Dimetros zum ersten Überraschungsangriff einer Piratenbande, die von jemandem namens Fra Villion angeführt wurde. Der zweite Angriff fand sieben Parsec entfernt statt, der nächste zwölf.


  Zufall? Möglich. Aber irgendwie hatte Tedric vom ersten Augenblick an, da er den Namen des Piraten gehört hatte, das Gefühl gehabt, daß Fra Villion und das Schiff, das aus der Wolke ausgetreten war, eng miteinander zu tun hatten. Fra Villion war ein Passagier an Bord dieses Schiffs gewesen. Tedric hatte schon öfter solche Ahnungen gehabt, und er hatte schon vor langer Zeit gelernt, daß er besser daran tat, sie nicht zu ignorieren. Er hatte keine Beweise, keine harten Tatsachen, aber er war sich sicher, daß er recht hatte.


  Phillip Nolan, der Tedric sehr gut kannte, neigte dazu, ihm zuzustimmen. Als die Monate vergingen und Fra Villions Überfälle immer häufiger wurden, steigerte sich auch Nolans Besorgnis.


  Es war Tedric gewesen, der darauf hingewiesen hatte, daß die einzige Möglichkeit, die Wahrheit über Fra Villion herauszubekommen, darin bestand, einen Spion in seine Bande einzuschmuggeln.


  Nolan hatte zugestimmt. Aber welcher Mann war dazu geeignet, diese Aufgabe zu erfüllen? Wer immer es sein mochte, er mußte nicht nur Villion selbst hinters Licht führen, sondern auch noch mehrere Hundert der berüchtigsten Piraten und Verbrecher des Reichs.


  Tedric hatte sich selbst vorgeschlagen.


  Nolan hatte gelacht. Tedric war viel zu bekannt, und zwar wegen der Rolle, die er während der Großen Revolte gespielt hatte. Irgend jemand in der Piratenbande  wahrscheinlich sogar mehrere Leute  würde ihn sofort erkennen. Das Ergebnis wäre sein Tod.


  Daraufhin hatte Tedric die List mit seinem vorgetäuschten Verrat vorgeschlagen.


  Nolan weigerte sich, seinem Freund eine solche Qual zuzumuten.


  Tedric beharrte darauf, daß es keine andere Möglichkeit gäbe.


  Schließlich war Nolan darauf eingegangen.


  Und so war es gekommen, daß Tedric nun hier war und in diesem Haus auf den Anbruch des Morgens wartete.


  Ky-shan schlief weiterhin friedlich vor sich hin. Draußen kroch die Sonne schließlich langsam über den Rand des Horizonts. Tedric stand auf und streckte seine Beine und Muskeln. Dann schritt er ans Fenster und blickte hinaus.


  Von dieser Hügelspitze aus lag die Stadt ausgebreitet unter ihm, braun und matt im grauen Licht der Dämmerung. Nur der helle Kreis des Raumhafens gab ein Lebenszeichen von sich. Ein einzelnes silbernes Schiff erhob sich gerade in die Luft. Während der schlanke Zylinder langsam aufstieg, schaute Tedric mit echter Ehrfurcht zu. Das Dröhnen der primitiven Raketentriebwerke hallte deutlich zu ihm herüber, obwohl das Schiff so weit entfernt war. Das Schiff stieg höher und höher. Tedric legte den Kopf schräg und sah zu, wie es die untere Wolkenschicht durchbrach und auf die Dunkelheit des unsichtbaren Alls zujagte. Noch lange nachdem das Schiff gar nicht mehr zu sehen war, starrte Tedric staunend auf das winzige Flammengeflacker, das durch die Wolkenschicht zu erkennen war. Dann war es vorbei.


  Tedric lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. Er war ein Mann, der schon viele Schiffe bei N-Raum-Geschwindigkeiten gesteuert hatte. Er war von einem Ende des Reichs zum anderen in einer Zeit gerast, die kürzer war als die Zeitspanne, die dieses Schiff gebraucht hatte, um aus seinem Sichtfeld zu verschwinden. Und trotzdem meinte er, noch nie ein solch beeindruckendes Schauspiel gesehen zu haben wie dieses bebende, zitternde Raketenschiff, das sich von der Anziehungskraft des Planeten Nykzas freizumachen suchte. Es war die Kraft, die damit verbunden war, das Gefühl einer mächtigen Anstrengung. Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit waren ein Wunder, ein göttlicher und weniger ein menschlicher Akt. Die Rakete, war das Machwerk des Menschen und aus diesem Grund viel beeindruckender.


  Auf der Welt, auf der Tedric geboren war, gab es nicht einmal Raketenschiffe. Nur das Land und das Meer waren der Wirkungsbereich des Menschen; der Himmel blieb den Vögeln überlassen. Er konnte sich nur noch schwach an diese Welt erinnern. Skandos, der Wissenschaftler von Prime, hatte ihm erzählt, daß diese Welt die Erde war, aber eine andere Erde, Teil eines Parallel-Universums, wo noch die Gesetze der groben Magie herrschten. Er wollte nicht dorthin zurückkehren. Skandos hatte es ihm angeboten, und er hatte abgelehnt. Es lag hinter ihm, war vorbei, vergangen. Er war ein Mensch dieses Universums. Der menschliche Kollektivwille, der dieses Raketenschiff geschaffen hatte, war ein Teil von ihm. Er würde nie mehr umkehren, nie mehr die Heimat wiedersehen.


  Tedric ging auf das Bett zu. Sein Kopf schmerzte ihn, und plötzlich wollte er sich gern ausruhen.


  Doch in diesem Augenblick klopfte es an der Tür.


  


  V

  


  Fra Villion


  


  


  


  Als Tedric das ununterbrochene Klopfen beendete, indem er die Tür öffnete, traute er zunächst seinen Augen nicht. Draußen stand ein Mann und grinste breit, seine Hände zuckten an seinen Seiten. Der Mann war einer der seltsamsten Menschen, die Tedric jemals gesehen hatte.


  »Sie sind Tedric?« fragte der Mann in einer Stimme, die so hell war wie die eines Jungen.


  »Der bin ich.«


  »Großartig. Ich bin Dass  Milton Dass. Fra Villion möchte mit Ihnen reden.«


  »Villion? Hier?«


  »Klar. Wo haben Sie ihn denn erwartet?« Dass flitzte ins Zimmer. Sobald er den schlafenden Ky-shan in seinem Sessel erblickte, veränderte sich sein ganzer Gesichtsausdruck. Er glich jetzt noch mehr einem glanzäugigen, staunenden Jungen.


  »Ist das ein Wykzl? Ein echter Wykzl?«


  »Das ist Ky-shan«, sagte Tedric.


  »Ich muß mit ihm reden. Ich werde ihn wecken.«


  Tedric sprang dazwischen, bevor Dass seine Drohung wahrmachen konnte. Wenige Lebewesen hatten es gern, plötzlich aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden, und Ky-shan bildete da keine Ausnahme. Tedric steuerte Dass in eine sichere Ecke des Zimmers. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Aber ich muß mit ihm reden. Verstehen Sie denn nicht? Ich bin noch nie einem Wykzl begegnet. Das ist erstaunlich, einfach erstaunlich.«


  Tedric konnte nur mit Mühe ein Lachen wegen Dass kindlicher Erregung unterdrücken. Das Äußere des Mannes machte es ihm auch nicht eben leicht. Er war klein, dünn, zerbrechlich, und sein Gesicht war so verrunzelt wie eine alte Pflaume. Sein Haar war orange-grau und so dick und steif wie Draht.


  Als Ky-shan schließlich von den Stimmen im Zimmer aufwachte, schien er überrascht und Verwirrt zu sein. Er erhob sich und rieb sich die Augen mit seinen Fingerspitzen.


  »Das ist Milton Dass«, erklärte Tedric. »Er sagt, daß er gekommen ist, um uns zu Fra Villion zu führen.«


  »Villion?« fragte Ky-shan. »Hier?«


  »Das habe ich auch gesagt«, erwiderte Tedric.


  Dass lief um Ky-shan herum, die Augen weit aufgerissen. Er schnalzte ununterbrochen mit der Zunge. Dann blieb er schließlich wenige Zentimeter vor dem Alien stehen und streckte eine Hand aus. »Ich habe gehört, daß Ihre Art während des Kriegs gewohnheitsmäßig menschliche Babys aufgefressen haben soll.«


  Ky-shan starrte ihn an. Er schien sich nicht entscheiden zu können, ob er Dass Hand schütteln oder in sie hineinbeißen sollte. »Ich glaube nicht, daß mein Volk jemals…«


  »Es stimmt gar nicht?« fragte Dass. Er ließ die Hand plötzlich sinken und wandte sich ab. »Eigentlich schade.« Er erklärte nicht, wie er das gemeint hatte. Als er vor Tedric stehenblieb, öffnete er seine linke Faust und zeigte etwas vor, das eine winzige Messingkugel zu sein schien. »Was halten Sie hiervon?« fragte er.


  Tedric schüttelte unsicher den Kopf, aber Ky-shan, der zu ihnen getreten war, war weniger diplomatisch. »Das ist nichts als eine gewöhnliche Messingkugel.«


  Dass lachte. »Ich stimme Ihnen zu. So sieht es aus. Aber passen Sie mal auf, was passiert, wenn ich sie reibe.« Er schloß die Faust wieder, zappelte mit den Knöcheln und öffnete die Hand dann wieder. Und plötzlich explodierte ein grelles Licht auf seiner Handfläche. Tedric zuckte zurück und bedeckte seine Augen; Ky-shan stieß einen Überraschungsruf aus.


  Dass hohes, kindliches Lachen hallte durch das Zimmer. »Und jetzt sehen Sie mal«, rief er, »was ich für Sie gemacht habe.«


  Tedric sah um sich. Der Raum hatte sich verwandelt. Von Wand zu Wand, vom Boden bis zur Decke war er mit Tausenden von grell glitzernden, winzigen Lichtpunkten übersät. Es waren Sterne, fiel ihm ein, winzige Sterne.


  »Das ist doch bloß ein Hologramm«, sagte Ky-shan grob und versuchte, seine Verblüffung zu verbergen.


  »Oh, ja, das stimmt wohl«, gab Dass zurück, »aber es ist auch noch viel mehr. Sehen Sie das nicht? Es ist eine Karte  es ist das Reich der Menschheit. Sehen Sie hier?« Dass drehte sich schnell um und schritt auf eine Zimmerecke zu. Während er durch die Sternenflut schritt, erloschen die Lichter und blinkten wieder auf, als er weitergegangen war. »Hier ist die Sonne von Nykzas, hier hinten.« Er deutete auf einen winzigen Lichtfleck. »Und dort drüben, neben Ihnen, Tedric, ist die Sonne der Erde. Es ist alles vollständig  mit einem Vergrößerungsglas kann man sogar die Planeten erkennen  und genau nach Maßstab gearbeitet. Natürlich geraten unsere Körper in diesem kleinen Raum immer dazwischen, aber eigentlich dient das Ganze dazu, die Karte vor sich aufzubauen und dann die gewünschten Ausschnitte zu studieren.«


  »Aber woher kommt sie?« fragte Ky-shan und wandte seinen Kopf langsam um. Er war verwirrt. »Wie haben Sie die gemacht?«


  »Haben Sie das hier vergessen?« fragte Dass und hielt die Messingkugel zwischen Daumen und Zeigefinger hoch. »Es ist alles hier rausgekommen.«


  »Unmöglich«, sagte Ky-shan glatt. »Ein Hologramm erfordert den Gebrauch von…«


  »Das Unmögliche ist zufälligerweise nun einmal mein Geschäft«, sagte Dass selbstzufrieden. »Wenn ich das nicht könnte, wie könnte ich dann das sein, als was ich mich bezeichne  ein Genie?«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Ach nein? Ich glaube Ihnen auch nicht  das mit den Babys nämlich. Jetzt passen Sie mal auf.«


  Dass steckte die Messingkugel wieder in seine Faust und schüttelte sie. Sofort verschwand das Sternenbild.


  Tedric hatte erwartet, wenigstens einen kurzen Bewegungsblitz zu sehen, wie die Sterne auf die Faust zuwirbelten, doch er war sich nicht sicher, tatsächlich einen wahrgenommen zu haben.


  Dass grinste Ky-shan an. »Wollen Sie mir sagen, daß das auch unmöglich war?«


  Ky-shan schnaubte wütend. »Ich bin nur ein einfacher Soldat. Die Wissenschaftler meines Volkes…«


  »… sind auch nicht schlauer als die Wissenschaftler meiner Rasse«, führte Dass den Satz fort. Er klopfte sich an die Stirn. »Mit anderen Worten  sie haben kaum Phantasie. Die Karte war nur eine kleine Erfindung, die ich mal eines Abends zustandegebracht habe, um mich zu amüsieren. Ich nehme an, daß sie auch für die Raumnavigation wertvoll sein kann, aber ich überlasse es lieber anderen, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Hier, mein Wykzl-Freund, nennen wir es doch ein Geschenk.«


  Er warf die Kugel wie beiläufig durch das Zimmer. Ky-shan fing sie auf. Vorsichtig steckte der Wykzl die Kugel unter den breiten Gürtel seines Halfters.


  »Nun kommt, ihr beiden«, sagte Dass mit plötzlicher Ungeduld. »Wir dürfen Fra Villion wirklich nicht noch länger warten lassen.«


  Als Dass sich umdrehte, um die Tür zu öffnen, warf Tedric Ky-shan einen verstohlenen Blick zu. Nur der offensichtliche praktische Nutzen von Dass Erfindung hielt sie davon ab, in lautes Gelächter auszubrechen. Entweder war Dass Milton genau das, was er vorgab zu sein  ein Genie , oder er war der größte Irre, dem sie je begegnet waren.


  Im Gang warteten Yod und Juvi. Aus der Weise, wie sie Dass anstarrten, schloß Tedric, daß man sie ähnlich behandelt hatte.


  »Ich wünschte, ich könnte jetzt das Frühstück servieren«, sagte Dass, während er an der Spitze der Gruppe die Treppe hinunterschritt, »aber ich schätze, daß diese Verabredung wichtiger ist. Ich habe versucht, aus dem Kochen eine Wissenschaft zu machen. Als meine Frau hier war, habe ich einmal ein vollständiges Abendessen für uns beide in drei Minuten zubereitet.«


  »Wo ist denn Ihre Frau?« fragte Juvi.


  Die Frage schien eigentlich sehr unverfänglich zu sein, doch Dass reagierte äußerst gereizt. Sein Unterkiefer klappte herunter, sein Körper sackte ein wenig zusammen und seine Stimme klang erstickt. »Vielleicht sagt Fra Villion Ihnen das, wenn Sie ihn fragen sollten.«


  Sie kamen unten an und schritten durch den Raum mit den Skulpturen und Gemälden in einen weiteren hinein. Es war ein großer, kahler Raum mit einem Holzfußboden. »Wenn Sie sich hinsetzen und warten würden«, meinte Dass. »Ich glaube, Fra Villion wird Sie gleich aufsuchen.«


  Dass wandte sich um und verließ den Raum durch eine andere Tür. Er ging langsam, wie ein Mann, der in seine Gedanken verloren war.


  Juvi pfiff leise. »Was im Namen der Herren des Universums war das?«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Er ist ein brillanter Wissenschaftler. Ich glaube, er hat ein Recht darauf, ein bißchen merkwürdig zu sein.«


  »Und wie er sich verhalten hat, als ich ihn nach seiner Frau gefragt habe!« sagte sie. »Ich glaube, er steht unter irgendeinem Druck. Er scheint mir nervös zu sein. Ich kenne die Männer. Er hat die ganze Zeit geredet und sich umherbewegt, um nicht nachdenken zu müssen.«


  Tedric zuckte die Achseln. »Jedenfalls wirkt er ziemlich harmlos.«


  »Ich glaube, Ihnen hat er nicht gezeigt, was er Yod und mir gezeigt hat. Wir schliefen noch, da hat er gegen die Tür gehämmert. Er rannte herein, hat seine verrückte Schau abgezogen und hat mich schließlich gefragt, was ich von diesem Ding in seiner Hand halten würde.«


  »War es eine Messingkugel?« fragte Ky-shan.


  Juvi schüttelte den Kopf. Offenbar war sie überrascht, daß der Wykzl sie direkt angesprochen hatte. Tedric wußte, daß Ky-shan in der Gegenwart von Fremden lediglich schüchtern war. Nun, da ein neuer Tag angebrochen war, fühlte er sich in der Gesellschaft von Juvi und Yod scheinbar etwas wohler. »Ein Stück Plastik. Es sah aus wie etwas, das von einem Kinderspielzeug abgebrochen worden war. Er sagte uns, daß es töten könne, da habe ich ihn ausgelacht. Dann ist er ans Fenster gegangen und hat es hinausgeworfen. Es gab nicht einmal das leiseste Geräusch. Als ich hinausblickte, war unten im Hof ein Loch, das groß genug war, um dort einen kleinen Teich anzulegen.«


  Tedric wurde nachdenklich. Zu den verwirrenderen Aspekten von Fra Villions Karriere gehörte seine Fähigkeit, mit einer solch kleinen Truppe an Menschen und Schiffen unglaublichen Schaden anzurichten. Milton Dass nichtexplodierende Bombe konnte diese Anomalie vielleicht gut erklären.


  Das große Haus war nun sehr ruhig. Dass war, wo immer er auch hingegangen sein mochte, offenbar zu weit fort, als daß man ihn noch hätte hören können, und es gab immer noch kein Anzeichen für Fra Villions Gegenwart. Yod Cartwright schien der nervöseste von allen vieren zu sein. Er saß allein da, biß sich auf die Lippe und streichelte gedankenversonnen den Griff des Hitzestrahlers, den Tedric ihm gegeben hatte. Tedric erinnerte sich an seine Befürchtungen vom Vorabend und rutschte unauffällig näher zu dem Jungen heran. Wenn Fra Villion sich ihnen tatsächlich zeigen wollte, dann wollte er es nicht zulassen, daß Yod irgend etwas Dummes tat, das ihnen im Endeffekt allen schaden konnte. Fra Villion war bestimmt kein Narr, und er würde sich niemals schutzlos Leuten gegenüberstellen, von deren Loyalität er noch nicht überzeugt sein konnte.


  Aus dem hinteren Teil des Hauses war ein polterndes, quietschendes Geräusch zu hören, das immer lauter wurde. Schließlich erschien Milton Dass aufs neue. Er schob einen schweren Eisenkasten auf vier Rädern vor sich her, der fast so groß war wie er selbst.


  Er blieb mitten im Raum stehen und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Das ist echte Arbeit«, sagte er.


  »Was?« fragte Juvi und zeigte auf den Kasten.


  »Ach so, das?« Dass bemühte sich, gelangweilt zu klingen, obwohl er offensichtlich erschöpft war. »Das ist nur etwas, was ich auf Wunsch von Fra Villion hierhergebracht habe.« Er schaute sich um, als sei er erstaunt. »Er müßte eigentlich schon da sein.«


  »Wir haben niemanden…« fing Juvi an. Plötzlich brach sie ab, ihr Gesicht trug einen Ausdruck des Erstaunens.


  Auch Tedric konnte es sehen. Eine große Gestalt materialisierte in einer Zimmerecke. Während er sie anstarrte, nahm sie Form an. Es war ein humanoides Wesen von beinahe fünf Meter Höhe. Ein dichter schwarzer Pelz bedeckte den ganzen Körper vom Hals bis zu den Zehen, aber das Gesicht war  abgesehen von einem glatten schwarzen Hautfleck auf jeder Wange  eine wahre Regenbogenorgie  blaue Streifen, rote und gelbe Flecken. Zuerst dachte Tedric, daß dieses Tier zu irgendeiner Submenschenzüchtung gehören mußte, doch er änderte schnell seine Meinung. So menschlich war dieses Ding nicht. Das konnte er spüren. Es war ein Alien.


  »Fra Villion«, sagte Dass steif. Mit Mühe gelang ihm eine Verbeugung. »Ich fühle mich geehrt, Sie wieder einmal sehen zu dürfen.« Seine Stimme hatte einen unbestimmten Unterton. Was war das? Eine Spur von Sarkasmus?


  Tedric kämpfte gegen seine eigene Überwältigung. Die Erscheinung war offensichtlich nichts weiter als ein Hologramm, sagte er sich, sonst nichts. Wenn Dass ein paar tausend Sterne in eine Messingkugel stecken konnte, dann konnte sich dieses Tier genausogut aus dem Kern eines versteckten Nadelkopfs materialisiert haben.


  Aber Dass verhielt sich nicht so, als sei Fra Villion unwirklich, und Tedric bezweifelte, daß Heuchelei unbedingt zu seinen Talenten zählte.


  Außerdem gab es noch einen wesentlichen Unterschied: Die Sternenkarte war nicht lebendig gewesen, dieses Tier dagegen war es sehr wohl.


  Die gewaltige Gestalt sprach mit einer tiefen, melodischen Stimme wie der eines Schauspielers. »Ich bin Fra Villion und freue mich, Sie alle hier begrüßen zu dürfen.« Der Kopf drehte sich nachdenklich auf den breiten Schultern. »Tedric. Ky-shan. Juvi. Yod Cartwright. Ich erkenne Sie alle und heiße Sie willkommen.«


  Tedric entschloß sich, seine Verwirrung zu vergessen. Er mußte davon ausgehen, daß dieses Ding wirklich Fra Villion war und mußte sich entsprechend verhalten. Er mußte seine gewählte Rolle spielen.


  »Moment mal«, sagte er und stand auf. »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich bloß mit einem Hologramm zu unterhalten. Ich will mit Villion sprechen, dem richtigen Villion.«


  Das Tier kicherte leise. Lächelnd zeigte es ein Paar spitzer gelber Fangzähne.


  »Ich mache keine Witze«, sagte Tedric. »Ich bin nicht die ganze Strecke hergereist, um mir von so einem Klempner wie Dass irgendeinen Schabernack vorspielen zu lassen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Yod, wenn auch etwas schüchterner. Er stellte sich neben Tedric auf.


  »Dann kommen Sie doch her und fassen Sie mich an«, sagte Villion zu Tedric. »Das macht mir nichts aus. Und Ihre Sinne werden Ihnen dann schon meine Echtheit bestätigen.«


  Tedric konnte diesen Vorschlag nicht ablehnen. Außerdem war er neugierig. Er trat vor und streckte die Hand aus. Er berührte den Körper des Wesens an der Mitte. Der Pelz fühlte sich kalt und steif an, wie Eiszapfen, aber wirklich war er auf jeden Fall.


  Er trat zurück.


  »Na?« sagte Villion mit dröhnender Stimme. »Reden wir jetzt miteinander oder nicht?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Tedric ehrlich.


  »Bin ich echt genug, um Ihre Aufmerksamkeit zu verdienen?«


  Schließlich nickte Tedric. »Fahren Sie fort.« Er warf Yod einen Blick zu. Der Junge hatte das Tier ebenfalls angefaßt. Er zitterte. Juvi schien andererseits eher ehrfürchtig erstaunt als ängstlich zu sein, während Ky-shan ruhig wie immer dreinblickte. Tedric machte noch einen Schritt zurück und setzte sich wieder auf den Boden. »Ich höre.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Villion mit einer Spur von Sarkasmus. »Ich bin nur aus zwei Gründen zu Ihnen gekommen: Ich will ihnen mitteilen, daß Sie in meiner Bande Mitglied werden können, und ich möchte Ihnen erste Instruktionen geben.«


  »Dafür danken wir Ihnen, Fra Villion«, sagte Tedric, ebenfalls mit sarkastischem Unterton.


  Villion beachtete das nicht. »Im Augenblick wartet ein Raumschiff im Hafen auf Sie. Es ist ein fortschrittliches Gefährt, das ich selbst entworfen habe, und es ist dazu in der Lage, mit N-Raum-Geschwindigkeiten zu reisen. Tedric, Sie werden das Kommando übernehmen. Die anderen werden Ihnen als Mannschaft zur Verfügung stehen. Ich habe sie hierher bringen lassen, weil ich davon ausgehe, daß ein Mann Ihres Charakters es vorzieht, sich mit Leuten zu umgeben, die keine eingefleischten Piraten sind.«


  Tedric zuckte mit den Schultern. »Das bin ich jetzt ja wohl auch, nicht wahr?«


  Villion sah amüsiert aus. Tedric freute sich, als er das sah. Wenn es echt war, dann schien seine Maskerade erfolgreich zu sein  Villion hatte ihn als Abtrünnigen akzeptiert.


  »Ihr Schiff wurde programmiert, zu einem bestimmten Punkt im Damabi-Sektor zu fliegen. Da sich dort zufälligerweise mein Hauptquartier befindet, werden Sie mir verzeihen, wenn ich Ihnen dieses Mal noch nicht die genauen Koordinaten angebe.«


  Tedric gelang es, seine Überraschung  und sein Entzücken  zu verbergen. Die rote Wolke lag im Damabi-Sektor. Es mußte da einen Zusammenhang geben.


  »Auf Ihrem Weg dorthin habe ich nur einen kleineren Auftrag, an dem Sie Ihre Energien ablassen können. Nahe Ihrer Flugbahn befindet sich ein gewisser Planet, der Ressourcen besitzt, die für meine gegenwärtigen Aktivitäten ein erhebliches Hindernis darstellen könnten. Aus diesem Grund werden Sie auf dem Hinflug eine kurze Pause machen, bis Sie diesen Planeten zerstört haben.«


  Tedric beherrschte sein Entsetzen und brachte ein Lachen heraus. Er hoffte, daß seine Stimme zynisch genug klang, um Villion zu täuschen. »Einen Planeten zu zerstören ist nicht ganz so einfach, wie Sie es darstellen. Ein einzelnes Schiff schafft das nicht  nicht ein kleines Zugschiff.«


  »Dank Milton Dass kann es das sehr wohl. Milton, erklären Sie Tedric die Möglichkeiten Ihrer neuesten Erfindung.«


  Dass sah sowohl aufgeregt als auch verängstigt aus. »Es ist eigentlich ganz einfach. Ich nenne es den Materiezerrütter. Lenken Sie den Strahl, drücken Sie auf einen Knopf, und jede feste Materie, die dem Strahl im Weg ist, wird in ihre Moleküle zerlegt und im All verteilt.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Tedric, aber in Wirklichkeit war er schon überzeugt. Dass hatte bereits genügend Beweise für seine Fähigkeit erbracht, das Unmögliche zu bewerkstelligen.


  »Es tut mir leid, daß wir Ihnen leider keine Vorführung geben können«, sagte Villion. »Der Materiezerrütter existiert im Augenblick nur in einer sehr groben Ausführung und ist nicht sonderlich wählerisch. Milton hat mich davor gewarnt, daß ein Versuch hier damit enden könnte, daß Nykzas selbst zerstört würde, und das wäre doch wohl ein höchst bedauerliches Ereignis, besonders für jene, die sich, wie Sie ja auch, gegenwärtig hier aufhalten.«


  »Dann haben Sie die Waffe also noch nicht testen können?« fragte Tedric. »Sie sind sich also nicht völlig sicher, daß sie auch funktioniert?«


  »Die einzige Möglichkeit, es auszuprobieren, besteht darin, es zu tun. Wenn Sie erst einmal Milrod Elf verlassen haben, dann werden wir mehr wissen.«


  »Milrod Elf?« wiederholte Tedric zögernd. Milrod Elf war der Heimatplanet der Carey-Familie. Lady Alyc Carey lebte dort. Er merkte, daß Villion sich eine perfekte Methode ausgedacht hatte, um festzustellen, auf wessen Seite Tedric wirklich stand, und dieses Gefühl erzeugte bei ihm eine Leere in der Magengrube.


  »Milrod Elf ist der Planet, den ich für die Vernichtung auserkoren habe. Haben Sie etwas dagegen, Tedric?«


  Er mußte sich entscheiden, wieviel er von der Wahrheit ungestraft verbergen durfte. Es war mehr als wahrscheinlich, daß Villion zumindest zum Teil von seinen Beziehungen zu Alyc Carey wußte. Er sagte: »Ich kenne jemanden, der dort lebt.«


  »Der Planet ist fast völlig unbewohnt.«


  »Es ist eine gute Freundin von mir«, sagte Tedric.


  Villions Gesicht blieb ausdruckslos. »Sie können ablehnen und sofort gehen. Sofern Sie nichts von dem preisgeben, was Sie soeben gehört haben. Ich werde Sie nicht aufhalten.«


  Tedric dachte über Villions Angebot nach, obwohl er bezweifelte, daß er ernst gemeint war. Wenn er nun ging, dann waren die monatelangen Vorbereitungen umsonst gewesen. Er blickte das hochragende Wesen an und hoffte, irgendeinen Hinweis auf sein wahres Vorhaben zu erkennen.


  »Also gut, ich bleibe«, sagte er.


  »Und Sie werden Milton gestatten, sein Gerät an Milrod Elf auszuprobieren?«


  »Ja.«


  »Obwohl dort Ihre… Freundin lebt?«


  »Ja.« Einen Augenblick blieb ihm das Wort im Hals stecken.


  »Und was ist mit dem Rest von Ihnen?« fragte Villion. »Irgendwelche Gewissensbisse wegen des Auftrags? Milrod Elf ist eine fast leere Welt. Dort leben kaum mehr als zwei oder drei Einwohner. Juvi, was ist mit Ihnen? Sind Sie bereit, zu gehorchen?«


  Sie schien auch nicht sonderlich glücklich darüber zu sein. »Ich habe darum gebeten. Jetzt werde ich auch nicht kneifen.«


  »Und Sie, Milton?«


  Dass hatte sich auf die Kante seines schwarzen Kastens gesetzt. Er hatte seine Stirn mit merkwürdiger Intensität gerunzelt. »Sie wissen doch, daß ich mitkomme. Wir haben ein Abkommen geschlossen, erinnern Sie sich?«


  »Und es macht Ihnen nichts aus, daß dabei Menschen umkommen?«


  Dass wollte ihm heftig antworten, beherrschte sich jedoch. Er ließ den Kopf hängen. Er war nun genauso niedergeschlagen, wie er zuvor fröhlich gewesen war. Tedric nahm an, daß Villion den armen Dass wegen irgend etwas aufzog. Er wünschte, daß er wüßte, was es war. »Lassen Sie mich in Frieden«, sagte Dass mit gebrochener Stimme.


  Villion richtete seine Aufmerksamkeit auf jemand anders. »Und Sie, Yod Cartwright? Sind Sie dabei…«


  Wie eine plötzlich freigelassene Sprungfeder sprang Yod auf die Beine. Er zog seinen Hitzestrahler und brüllte: »Du Mörder! Du Bastard!« Bevor irgend jemand sich auch nur einen Zentimeter bewegen konnte, hatte er bereits zwei saubere Bolzen abgeschossen. Tedric sprang ihn an. Yod wand sich aus seinem Griff und feuerte zwei weitere Schüsse ab.


  Die krachenden Hochenergiestrahlen blitzten durch den Raum. Juvi fiel zu Boden, und Milton Dass stürzte neben sie. Tedric wirbelte herum, packte Yod um Hüfte und Handgelenk und drehte ihm den Arm um. Der Hitzestrahler fiel ihm aus der Hand. Yod trat nach Tedric aus und schrie: »Laß mich los! Er hat sie umgebracht. Verstehst du das nicht? Kaltblütig.«


  Tedric ließ ihn frei. Er erhob sich rasch und steckte den Hitzestrahler in seinen Gürtel. Erst dann blickte er durch den Raum. Fra Villion stand unverletzt da. Hinter ihm waren vier riesige Furchen in der Wand zu sehen.


  »Ich fürchte, Yod, daß Sie mir nun nichts mehr antun können«, sagte Villion.


  Yod hatte sich aufgesetzt. Sein Körper zitterte vor Wut und Enttäuschung. »Ich mußte es versuchen. Ich konnte nicht so weit gekommen sein, ohne etwas zu unternehmen.«


  Tedric begriff die Lage. Das war nicht der wirkliche Fra Villion, den sie dort sahen. Trotz seiner scheinbaren Echtheit war die Gestalt nur irgendeine Art von Abbild. Trotz Yods großer Anstrengung blieb Villion nach wie vor unverwundbar.


  »Meine Frage ist noch nicht beantwortet worden«, sagte Villion. »Ich muß wissen, ob ich jetzt eine vollzählige Mannschaft habe oder nicht.«


  Yod stand auf. Seine Wut hatte sich mit Erstaunen vermischt. »Sie fragen mich immer noch, ob ich mit den anderen kommen will?«


  »Ich habe nicht allzu viele Alternativen. Wenn Sie nicht mitkommen, dann verzögert sich der Auftrag.«


  »Dann komme ich mit«, sagte Yod, wieder mit Wut in der Stimme. »Aber selbst wenn ich das tue, werde ich nicht aufgeben. Ich werde Sie finden, und ich werde wieder versuchen, Sie umzubringen. Ich schwöre es Ihnen, das werde ich!«


  Villion blickte sie alle zusammen an und beachtete Yods Drohungen nicht weiter. »Der Vasp mit dem Karren wird Sie alle zum Raumhafen bringen. Das Schiff ist bereits angemeldet, also können Sie sofort abfliegen, was ich vorziehen würde. Bis dahin freue ich mich sehr darauf, Sie alle bald wiederzusehen.« Er wandte den Kopf und blickte Yod mit einem dünnen Lächeln an. »Jedenfalls die meisten von Ihnen.«


  Dann war er verschwunden. Die Gestalt verschwand ebenso plötzlich und geheimnisvoll, wie sie erschienen war.


  Einen langen Augenblick standen sie wie betäubt da und sagten kein Wort. Schließlich brach Milton Dass das Schweigen.


  »Ich brauche ein bißchen Hilfe mit diesem Kasten«, sagte er.


  »Was ist das?« fragte Tedric.


  »Mein Materiezerrütter. Da sind die Teile drin. Ich werde ihn wohl an die Kanonen des Schiffs anschließen müssen, bevor wir Nykzas verlassen.«


  »Und er funktioniert auch?«


  Dass nickte nur. »Sehen Sie, ich habe die theoretischen Grundarbeiten daran schon vor Jahren durchgeführt. Niemand hat sich damals dafür interessiert. Bis Fra Villion kam. Er sagte mir, daß er meine Arbeit gesehen hätte und bat mich, ein funktionstüchtiges Gerät zu entwickeln.«


  »Und Sie haben zugestimmt?«


  »Ich hatte kaum eine andere Wahl«, antwortete Dass.


  »Aber…« Tedric unterbrach sich selbst. Es hatte keinen Sinn, der Sache jetzt nachzugehen. »Yod, Juvi, helft Dass mit seinem Kasten. Bringt ihn nach draußen, und ladet ihn auf den Karren. Wir werden bald abreisen.«


  Die drei verschwanden. Als Tedric und Ky-shan allein waren, kam der Wykzl auf ihn zu. »Dieses Wesen, Tedric, das war nicht echt.«


  »Nein, es war irgendeine Projektion. Ich wünschte, ich wüßte, wie er das macht.«


  »Ich weiß es vielleicht. Als ich noch ein Kind war, auf meiner Heimatwelt, da habe ich etwas Ähnliches gesehen. Man macht es mit dem Geist, eine Mentalprojektion. Man sagt, daß sie auf diese Weise hundert Lichtjahre überbrücken können.«


  »Sie?«


  »Die Biomenschen, die schwarzen Ritter.«


  »Willst du damit sagen, daß Villion ein Biomensch ist?«


  »Da bin ich mir fast sicher.«


  »Ich fand nicht, daß er sonderlich menschlich aussah.«


  »Die Biomenschen sind eine eigene Rasse.«


  »Das habe ich auch gehört.« Tedric schüttelte den Kopf. Seit Jahrhunderten hatte man im Reich der Menschheit keinen Biomenschen mehr erblickt. Was sollte nun einer von ihnen hier vorhaben? Welche Verbindung konnte es zu den roten Wolken geben? Er schritt auf die Tür zu.


  »Wir sollten den anderen wahrscheinlich besser helfen«, sagte er.


  


  VI

  


  Der entthronte Imperator


  


  


  


  »Das geht nicht«, sagte Matthew Carey, der ehemalige regierende Potentat des Menschenreichs, und starrte wütend den Frühstücksteller mit Räucherschinken und Spiegeleiern an, der vor ihm auf dem Tisch stand. »Das ist ja noch fast roh.«


  »Ich bin mir sicher, daß die Küche Ihren Anweisungen genau gefolgt ist, Sir«, antwortete der Submensch, der die Mahlzeit serviert hatte. Das Wesen war eine Art mürrischer Hund, auf dessen dünnen schwarzen Lippen ein verächtliches Grinsen spielte.


  »Wie kannst du es wagen, diesen Ton in meiner Gegenwart anzuschlagen!« schrie Carey, sprang hoch und schob dabei wütend seinen Stuhl zurück.


  »Sir, ich habe lediglich die Wahrheit gesagt. Ihr Frühstück unterscheidet sich nicht von dem, das Sie gestern gehabt haben.«


  »Willst du mich einen Lügner schimpfen, du Idiot?« brüllte er und zitterte vor Rage.


  »Ganz und gar nicht, Sir«, sagte der Submensch leise.


  »Dann nimm diese Mahlzeit fort, und serviere mir etwas, das sich für einen Imperator ziemt.«


  »Aber Sie sind doch gar kein Imperator mehr, Sir.«


  Carey traute seinen Ohren nicht. Wagte es dieses Ding  dieses dumme Tier  etwa, ihm offen zu widersprechen? Er griff wütend unter den Tisch und riß ihn hoch. Der Tisch neigte sich und schaukelte, und der Teller rutschte fast herunter. Als er schließlich doch auf dem Boden aufprallte, zerbarst er in zwei Stücke. Eigelb verteilte sich auf dem dünnen, abgetragenen Teppich und bildete eine gelbe Pfütze. Carey ließ den Tisch fallen und keuchte vor Wut.


  »Jetzt heb das auf!« sagte er zu dem Submenschen. »Beseitige dieses Durcheinander und geh mir dann aus den Augen.«


  Der Untermensch schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun, Sir. Ich bin ein Kellner, kein Reiniger. Ich werde jemand anders holen müssen.«


  »Ich habe es dir aber befohlen!« schrie Carey.


  »Nun, Sir, ich kann es nicht. Reichserklärung. Wir Submenschen dürfen nicht mehr wie Sklaven behandelt werden. Wir haben Berufe  genau wie jeder andere auch.«


  Carey hielt es kaum mehr aus. In diesen vergangenen paar Monaten hatte sein Leben nur noch aus Demütigungen bestanden. Er rannte um den Tisch herum und griff nach den zerbrochenen Tellerstücken, doch als er das größte Stück gepackt und geworfen hatte, hatte sich der Submensch schon in Sicherheit gebracht. Das Stück knallte gegen die Tür und zersplitterte in ein Dutzend kleinerer Teile, die alle nutzlos zu Boden fielen. Carey trat in die Eigelbpfütze. Fast rutschte sein nackter Fuß aus, und er mußte sein Knie überdehnen, um nicht zu stürzen.


  Verbittert setzte Carey sich auf den Fußboden. Er legte den Kopf in die Hände und wünschte sich, weinen zu können. Es war alles so unfair, so verkehrt. Hatte das schwarze Tier nicht persönlich garantiert, daß er lebenslang regieren würde? Von dort  von der endgültigen Macht  bis zu dieser Erniedrigung: das Spielobjekt der Verachtung eines Submenschen. Sie sind nicht der Imperator, hatte er gesagt. Das war wahr  nur zu wahr. Das schwarze Tier hatte es versprochen, und das schwarze Tier hatte gelogen.


  Carey blickte auf. Er wußte nicht, warum er es tat  vielleicht eine Art sechster Sinn , jedenfalls ging im Raum etwas vor sich. Er sah es, neben der Tür. Eine Gestalt materialisierte dort, eine riesige dunkle Form. Er rieb sich die Augen und wollte ihnen nicht trauen. Das konnte doch wohl nicht sein! Plötzlich kam ihn ein schrilles, beinahe hysterisches Kichern über die Lippen. Das schwarze Tier war zurückgekehrt. Zum erstenmal seit der Niederlage der Reichsflotte im All durch die Renegatenclique, die von seinem alten Feind Phillip Nolan angeführt worden war, wagte das schwarze Tier es, vor ihm zu erscheinen. Eine Weile lang hatte er nicht einmal mehr daran geglaubt, daß es wirklich existierte. Es konnte ein Traum gewesen sein, eine Phantasterei, die von dem raschen Fluß der damaligen Ereignisse ausgelöst worden war. Aber nun war es doch wieder hier.


  Während sich die Gestalt langsam zur Figur des schwarzen Tiers entwickelte, kam Carey langsam auf die Beine. Selbst im Stehen fühlte er sich immer noch von der schreckengebietenden Größe des Dings überwältigt. Es nahm den ganzen Raum vom Boden bis zur Decke ein, gute fünf Meter. Sein Körper war mit einem dichten schwarzen Pelz bedeckt, aber das völlig kahle Gesicht schillerte in allen Regenbogenfarben. Carey taumelte zurück, seine Wut war nun mit echter Angst vermengt.


  »Sie haben also meine Existenz angezweifelt, Matthew Carey«, sagte das Tier in einer tiefen, melodischen Stimme. Es war, als ob es Careys intimste Gedanken lesen konnte.


  »Sie haben mich getäuscht«, sagte er und versuchte mannhaft, seine Bitterkeit zu beherrschen. Er wollte nicht anfangen zu schreien. Die Reinigungsdienerin könnte jeden Augenblick erscheinen, um das Schlamassel zu beseitigen, und er wollte nicht, daß das Gerücht entstand, er würde nun Selbstgespräche führen. Sie hielten ihn ohnehin schon für einen Narren. Er wollte nicht auch noch als Verrückter gelten.


  »Ich habe niemanden getäuscht«, sagte das Tier.


  »Die, die ich vertrete, haben lediglich den Ernst der Wykzl-Bedrohung unterschätzt.«


  Carey war davon überzeugt, daß das Tier log. »Eine Unterschätzung? So wollen Sie das nennen? Man hat mir den Thron auf Lebenszeit garantiert. Statt dessen habe ich… dieses Zimmer hier.«


  »Und leben doch noch.«


  »Und wem habe ich das wohl zu verdanken? Prinz Randow  dem Imperator Randow. Ich habe ihn davon überzeugt, daß ich keine unmittelbare Bedrohung für seine Herrschaft darstelle. Er hat mich hier eingelocht, um sicherzugehen.«


  »Er hätte Sie hinrichten können.«


  »Ach ja? Nennen Sie das hier etwa Leben? Ich wünschte… ich wünschte, ich wäre tot.«


  Das Tier lachte, es war ein dröhnendes Glucksen. »Wo Leben ist, Matthew, da ist auch Hoffnung.«


  »Hier jedenfalls nicht«, sagte er brummig. »Dank Ihnen, dank denen, die Sie vertreten, wer immer und wo immer sie auch sein mögen, habe ich nun gar nichts mehr.«


  »Ich bringe frohe Nachricht.«


  »Was?« rief Carey mit einem Ausbruch neuer Hoffnung, der so stark war, daß er seinen Geschmack beinahe auf der Zunge spüren konnte.


  »Die, die ich vertrete, haben beschlossen, daß Sie wieder regieren werden.«


  Carey lachte. »Erwarten Sie etwa, daß ich das auch noch glaube? Ist es das, was Sie meinem Vater erzählt haben? Lügen, Lügen und noch mehr Lügen, und schließlich haben Sie ihn fallengelassen, und er ist einsam gestorben. Zu wem reden Sie denn jetzt gerade? Randow? Nolan? Ich würde es Ihnen durchaus zutrauen. Ich habe Ihnen vertraut… Ich habe den Rat meines eigenen Vaters mißachtet und bin ruiniert worden.«


  »Ihr Vater hat den Rat jener mißachtet, die ich vertrete. Man hatte ihn gewarnt, daß die Zeit zum Regieren noch nicht reif war. Aber er hat trotzdem gehandelt  und er ist gescheitert.«


  »Sie haben sich nie die Mühe gemacht, mir davon etwas zu erzählen. Ihren Aussagen zufolge war es völlig in Ordnung, daß ich Imperator war.«


  »Die, die ich vertrete, geben sich nur mit dem ab, was ist, und nicht mit dem, was hätte sein können. Als Ihr Vater Sie auf den Thron setzte, wurde daraus eine unumstößliche Tatsache im ständig bewegten Gewebe des Kosmos. Matthew Carey, Sie sind unser einziger Freund in der Sphäre des Reichs. Wenn wir unsere Erzfeinde schlagen, dann werden auch Sie triumphieren.«


  Carey lachte mutig und machte mit einer ausladenden Geste auf das Chaos im Zimmer aufmerksam. »Wenn ich Ihr Freund sein soll, dann möchte ich erst einmal Ihre Feinde sehen!«


  »Seien Sie still.« Das Tier sprach leise, aber seine Worte klangen wie ein Befehl. Es war Carey zum erstenmal erschienen, kurz nachdem er Imperator geworden war. Es hatte ihm Ratschläge gegeben und erklärt, daß es seinem Vater jahrelang auf ähnliche Weise gedient habe. Carey wußte nicht, wer das Tier war oder wo es herkam. Er wußte, daß es seltsam und mächtig war und behauptete, ungesehene Wesen zu vertreten, die noch viel seltsamer und mächtiger waren. Mit dem Tier auf seiner Seite hatte er sich eine Weile für unfehlbar gehalten. »Ich will alles über diesen Mann Tedric wissen und über seinen angeblichen Verrat am Reich.«


  Tedric. Carey kannte den Namen sehr gut. Früher hatte das Tier auch schon Fragen über Tedric gestellt. Carey kannte den Mann nur flüchtig. Er war ein Schläger, ohne Familie oder Familienname. Groß, stark, mächtig, aber nicht unschlagbar. Carey hatte Tedric einmal in einem Boxkampf ordentlich geschlagen. Er konnte sich noch gut an seinen Triumph erinnern. »Ich weiß nur sehr wenig darüber. Weder Nolan noch Randow würden sich mir anvertrauen. Tedric ist aus der Rebellion als ganz schöner Held hervorgegangen. Ich vermute, daß Nolan neidisch wurde und ihn mit falschen Anklagen unter Druck gesetzt hat.«


  Das Tier wirkte nachdenklich. »Die, die ich vertrete, müssen mehr wissen.«


  »Dann fragen Sie doch Nolan  oder Tedric  und nicht mich. Ich weiß nicht einmal, was aus dem Mann geworden ist. Kann gut sein, daß er tot ist. Nolan hat das jedenfalls öffentlich behauptet.«


  »Nolan irrt sich. Tedric dient im Augenblick der Sache von Fra Villion.«


  »Dem Piraten?« Carey hatte den Namen nur flüchtig gehört. Von der eigentlichen Macht abgeschnitten, interessierte Carey sich nur noch wenig für die Angelegenheiten des Reichs.


  »Fra Villion dient jenen, die ich vertrete.«


  »Und Tedric dient Villion.« Carey zupfte an seiner Unterlippe. »Aber Sie müssen doch einfach die Wahrheit wissen! Ich dachte, Sie wüßten alles. Sie  oder die, die Sie vertreten.«


  Das Tier reagierte völlig unvermutet auf Careys höhnischen Unterton. Während er einen Wutausbruch als Antwort erwartet hatte, sah er vielmehr, daß der Ausdruck des Tieres von echtem Zweifel geprägt war.


  »Tedrics Gedanken und Motivationen sind schwer zu erraten. Er ist ein unbekannter Faktor im Muster des Universums. Er ist ein Alien. Er sollte gar nicht hier sein.«


  »Wie ist er dann hierhergekommen?« fragte Carey.


  Die Frage schien eigentlich auf der Hand zu liegen, doch als er sie aussprach, schien das Tier zu merken, daß es schon zuviel offenbart hatte. Es sah ihn mit eisigem, maskenhaftem Ausdruck an. »Wenn Sie uns bei Tedric nicht helfen können, dann müssen wir mit unseren früheren Plänen fortfahren.«


  Irgend etwas im kalten Ton des Tieres ließ Careys Blut gefrieren. »Was für Pläne?«


  »Da es absolut notwendig ist, daß wir uns Klarheit über Tedrics gegenwärtige Loyalität verschaffen, haben wir einen bestimmten Test für ihn eingerichtet. Es ist bekannt, daß Tedric Ihre Schwester Alyc liebt.«


  Carey lachte vor etwas, das Erstaunen glich. Er wußte, daß Alyc einmal von der Renegatenclique gefangengehalten worden war, die schließlich zum Kern der Rebellion verschmolzen war, und ihn aus dem Haus gejagt hatte. Tedric war, zusammen mit Phillip Nolan, ein Mitglied dieser Clique gewesen. »Und liebt sie ihn?«


  »Die Frage ist irrelevant. Um seine Motive zu prüfen, haben wir ihm befohlen, ihren Tod herbeizuführen.«


  Carey starrte das Wesen an. Es war ihm unmöglich, völlig unberührt von dem Gesagten zu bleiben. Selbst wenn er Alyc dafür haßte, daß sie während der Rebellion nicht zu ihrer Familie gehalten hatte, wollte er doch nicht, daß sie sterben sollte. »Was würde das schon beweisen? Tedric könnte der größte Verräter im Universum sein und sich dennoch weigern, Alyc umzubringen.«


  »Das bezweifeln wir. Tedric ist kein gewöhnlicher Mann. Wenn er liebt, dann kann er unserer Sache nicht dienen.«


  »Und wenn er Alyc tötet?«


  »Dann muß er uns dienen, und die anderen  von denen wir glaubten, daß er ihnen dienen würde  wären gescheitert.«


  »Ich verstehe«, sagte Carey, obwohl das nicht wahr war. »Und wie wollen Sie das durchführen, dieses… dieses Attentat?«


  »Alyc lebt zur Zeit auf dem Planeten Milrod Elf. Vor kurzem ist eine Waffe von großer Macht in meine Hände gefallen. Diese Waffe hat ein weitaus größeres Vernichtungspotential als alles, was in Ihrem Reich bisher bekannt ist.«


  »Wieviel größer?« Carey spürte, wie er zitterte. Er ahnte, daß das, was das Tier enthüllen würde, wirklich äußerst beunruhigend sein würde.


  »Diese Waffe kann einen ganzen Planeten vernichten.«


  Carey versuchte zu lachen. »Das ist ja absurd!«


  »Ist es das?« fragte das Tier in scharfem Ton.


  »Ja«, sagte Carey. »Wo haben Sie diese angebliche Waffe denn her?«


  »Alle paar Jahrhunderte taucht unweigerlich ein Genie auf. Dieses Genie wird meistens unterdrückt, ignoriert und vernichtet. Sein Talent ist schlichter Art: Es ist die Fähigkeit, das Gewebe des Kosmos mit nie dagewesener Klarheit zu durchschauen. Solch ein Mann existiert im Augenblick, und die, denen ich diene, haben ihn ausfindig gemacht. Dieser Mann hat die Waffe entwickelt, von der ich gesprochen habe.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Im All, zusammen mit Tedric, auf dem Weg zu Milrod Elf.«


  »Den er vernichten wird?«


  »Den Tedric vernichten wird, ja.«


  Carey bemühte sich, den Eifer in seiner Stimme zu überspielen. Er wollte nicht, daß das Tier merkte, wie wichtig diese Angelegenheit für ihn war. Milrod Elf war sein Zuhause, Alyc war seine Schwester, doch im Augenblick war nur eins wichtig. »Können Sie mir diese Waffe beschaffen?«


  Das Tier lachte laut, und Carey merkte, daß sein Versuch der Tarnung gescheitert war. »Sie haben also immer noch nicht aufgegeben?« fragte das Tier. »Sie wollen also immer noch das Reich zurückerobern und Ihren Thron neu besteigen? Immer mit der Ruhe, Matthew Carey, alles zu seiner Zeit. Die, die ich vertrete, werden mich wieder schicken, um mit Ihnen zu reden. Zunächst muß diese Sache mit Tedric erledigt werden. Solange er lebt, kann man nichts mit Bestimmtheit versprechen.«


  »Aber dieser Mann ist doch ein Nichts!« rief Carey.


  Das Tier zwinkerte ihm zu. Carey hatte noch nie gesehen, daß es so etwas je getan hätte. »Das, so hoffen wir, wird sehr bald stimmen.«


  Dann war es verschwunden. Nur leere Luft wirbelte in die Lücke, wo es gestanden hatte. Carey taumelte vor, schrie aus Leibeskräften und hieb mit seinen Fäusten hilflos durch die Luft.


  Die Tür ging auf. Eine Submenschenfrau stand auf der Schwelle, ihr Unterkiefer war erstaunt heruntergeklappt. »Ich… ich bin gekommen, um hier sauberzumachen, Sir.«


  »Raus!« schrie Carey. Er stürzte auf die verschreckte Frau zu, die zurückwich. »Ich will nichts von dir  ich will von niemandem etwas! Verschwinde und bleib draußen!« Er schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


  Als Carey sich umwandte, um zurückzugehen, trat er in den klebrigen Haufen, der einmal sein Frühstück gewesen war. Er warf die Hände über den Kopf und stieß einen verzweifelten, zornigen Ruf ungezügelter Wut aus. Das Tier würde zurückkommen. Es mußte zurückkommen.


  


  VII

  


  Der Materiezerrütter


  


  


  


  Nun, da er wieder im All war, wurde vieles besser, dachte Tedric. Er konnte klarer denken und die Leute und Ereignisse aus der richtigen Perspektive betrachten. Tedric saß allein in der Pilotenkabine des kleinen, namenlosen Raumschiffs, das ihn und seine Mannschaft mit einer hundertfachen Lichtgeschwindigkeit durch die Leere beförderte. Nur hier, umringt vom grauen Vakuum des N-Raums, fernab von den lärmenden, bevölkerten Welten der Menschheit, fand seine Seele etwas wie Ruhe und Ausgeglichenheit. Tedric blickte durch die Sichtscheibe auf die alles umfassende Leere vor ihm. Er wußte, daß manche Menschen angesichts dieser unendlichen Leere zu stammelnden Idioten geworden waren, aber Tedric fand den Anblick entspannend, keineswegs beängstigend, beruhigend eher als aufregend. Vielleicht weil ihn dies irgendwie an sein Heimatuniversum erinnerte. Auch das war ein grauer Ort, soweit er sich noch daran erinnern konnte. Natürlich nicht so leer wie der N-Raum, aber auf jeden Fall dünn besiedelt im Vergleich zu den dicht bevölkerten Planeten des Reichs der Menschheit. Er konnte sich daran erinnern, wie er tagelang umhergewandert war, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Wenigstens glaubte er, sich daran erinnern zu können. Es war alles so matt  so vage  wie in einem fast vergessenen Traum.


  Das Schiff, das Fra Villion ihnen zur Verfügung gestellt hatte, war eine ausgezeichnete Maschine, mehr als raumtauglich, ein Zwergkreuzer, der für eine Mannschaft von fünf Personen gut ausgerüstet war. Das vordere Cockpit, in dem Tedric saß, ragte von der Hülle des Schiffs wie eine Beule auf einem Holzblock hinaus. Yod, Ky-shan, Juvi und Dass befanden sich hinten. Jeder von ihnen hatte seine eigenen Aufgaben zugewiesen bekommen.


  Milrod Elf befand sich nur vier Tage entfernt. Tedric wünschte sich mehr Zeit zum Nachdenken und zum Fällen von Entscheidungen. Auf Nykzas hatte er zugestimmt, Fra Villion zu dienen, doch nun, da er so nah an dem Planeten war, wußte er nur eins: Er würde niemals zustimmen, Lady Alyc Carey Schaden zuzufügen.


  Außerdem war er wütend. Bitter, zutiefst wütend. Doch Tedric war es so sehr gewöhnt, seine wahren Gefühle zu verbergen, daß kein noch so scharfer Beobachter auf die ungestüme Wut hätte schließen können, die in dem hochgewachsenen, muskulösen blonden Mann brodelte.


  Tedric war besonders auf Skandos von Prime und auf die Wissenschaftler wütend, für die er hier gerade stand. Sie waren es gewesen, die ihn in dieses Universum gebracht hatten, um ihren eigenen Zielen gegen bestimmte, ungenannte Feinde zu dienen. Bisher hatte Tedric ihren Wünschen entsprochen. Er hatte ihnen gut gedient, ohne zu zögern sein Leben und seine Freiheit riskiert, ohne an die Konsequenzen zu denken, aber nun fing er an, Zweifel zu hegen. Die Arroganz der Wissenschaftler machte ihn zornig. Wer waren sie denn, daß sie einen Menschen aus seiner eigenen Zeit und aus seinem Universum herausrissen, um ihn für ihre Ziele einzusetzen? Was war er ihnen denn schuldig, wenn sie sich weigerten, auch nur einige Informationen preiszugeben, damit er anders handeln konnte denn als bloße unbewußte Marionette? Die Wissenschaftler hatten ihn von Anfang an wie ein Kind behandelt, und nun verlangten sie etwas, was für ihn das höchste Opfer war: Sie wollten von ihm, daß er Lady Alyc tötete. Nicht, daß sie ihm das jemals so gesagt hätten  nicht wörtlich, nein. Aber ihr Leben bedeutete ihnen nichts  kein Individuum bedeutete ihnen etwas. Fra Villion war wichtig  Lady Alyc nicht. Fra Villion war unmittelbar an der gewaltigen, kosmischen Auseinandersetzung beteiligt, die in diesem Universum tobte  und über die Tedric immer noch so gut wie nichts wußte , Lady Alyc aber war lediglich eine unwichtige Person von vielen. Nun, er würde es nicht tun. Er würde sie nicht töten. Weder Villion noch die Wissenschaftler konnten ihm diesen Preis abverlangen. Er hatte seine Entscheidung schon getroffen.


  Außerdem war Fra Villion ein Biomensch. Ohne Ky-shan hätte er das nie erfahren. Und mehr als nur ein Biomensch  Fra Villion war ein schwarzer Ritter, ein Vemplar, ein Mitglied einer seltenen und besonderen Art, um die sich seit Hunderten von Jahren, seit die Vemplars die Welt der Menschen verlassen hatten, Legenden rankten. Die Wissenschaftler mußten das doch wohl wissen, und doch hatten sie sich nie die Mühe gemacht, ihn darüber zu informieren. Er kannte ihre Ausreden.


  »Wir können uns nicht unmittelbar einschalten«, hatte Skandos ihm gesagt, »denn das würde unserem Gegner die gleiche Chance gestatten.«


  Tedric war das egal. Er brauchte Information, Hilfe, und statt dessen war er hier in der Leere des N-Raums gestrandet, und das ganze angebliche Schicksal der Menschheit ruhte auf seinen alles andere als tragefreudigen Schultern. Es war ein Witz. Oder hätte einer sein können. Das Problem war, daß die ganze Angelegenheit viel zu ernst war, als daß man darüber lachen konnte.


  Tedric beschloß, die damit zusammenhängenden ethischen Fragen zu ignorieren und sich vorläufig auf die wenigen harten Fakten zu konzentrieren, die ihm zur Verfügung standen. Fra Villion war ein Biomensch, und das zu wissen sollte einigen Wert für sein Handeln haben. Sorgfältig ging Tedric in Gedanken das wenige durch, was er über die Geschichte dieser Rasse wußte. Die Biomenschen waren zu der Zeit auf der Erde entstanden, als jahrhundertelang praktisch ununterbrochen Kriege dort tosten  das war zwischen den ersten zögernden Schritten, die der Mensch ins All gewagt hatte, und der Erfindung des N-Raumantriebs. Die biologische Taktik hatte zunächst zur Entwicklung der verschiedenen Submenschenzuchten geführt, als alle Seiten nacheinander  Tedric hatte immer Schwierigkeiten damit gehabt, zu unterscheiden, wer in diesen komplizierten, sinnlosen Kriegen welche Rolle gespielt hatte  versuchten, die in den ersten Phasen des Konflikts abgeschlachteten Tausende von Menschen durch niedere Tiere zu ersetzen. Die Biomenschenrasse war ebenfalls im Labor entstanden, als man nämlich Gene manipuliert hatte, um ein Übermenschenpotential zu bekommen. Was die militärischen Führer der Erde nicht begriffen hatten, war die Tatsache, daß eine solche Übermenschenrasse sich nicht damit zufriedengeben würde, in den Angelegenheiten der Menschen lediglich eine untergeordnete Rolle zu spielen.


  Es hatte folglich nicht allzu lange gedauert, bis die Biomenschen die Kontrolle der Labors an sich gerissen und es geschafft hatten, ihre eigene Rasse zu vervollkommnen. Nicht willens, zu regieren oder sich in die menschlichen Kriege verwickeln zu lassen, hatten die Biomenschen im Abseits gelebt und im Sonnensystem einige Inselsatelliten bewohnt, bis der N-Raumantrieb  interessanterweise von einem gewöhnlichen Menschen  erfunden wurde und es ihnen gestattete, sich in einem Teil der Galaxis anzusiedeln, der weitab von ihren Vorfahren lag.


  Seit der Auswanderung hatte es praktisch keinerlei Kontakte mehr zwischen den beiden Arten gegeben. Die Biomenschen weigerten sich einfach, Schiffe des Imperiums in ihren Herrschaftsbereich einzulassen, und wenn es auch vereinzelten Individuen, wie etwa Wilson, dem Roboter, gelungen war, die Sphäre der Biomenschen zu betreten, so hatten diese dennoch scheinbar wenig herausfinden können und noch weniger enthüllt. Es wurde behauptet, daß die Biomenschen nun auf einer anderen, höheren Mentalebene lebten als die normalen Menschen und daß sie bestimmte Undefinierte Fähigkeiten hätten, die sie zu einer echten, anderen Art machten. Was Ky-shan über die Fähigkeit der Biomenschen gesagt hatte, sich selbst durch den Weltraum zu projizieren, erstaunte Tedric nicht weiter. Er hatte schon viel seltsamere, unmöglichere Behauptungen gehört. War das nun wahr oder nicht? Er wußte es nicht. Vielleicht wußten nur die Biomenschen das wirklich.


  Und Fra Villion war außerdem noch ein Vemplar  jedenfalls nahm Ky-shan das an. Die Vemplars waren die einzigen Mitglieder ihrer Rasse, die sich für die Kriege der alten Erde interessierten und ihre Dienste der jeweils am meisten bietenden Partei zur Verfügung stellten. Die Vemplars waren schwarze Ritter, echte Krieger mit der Berufung zum Kriegshandwerk, deren angebliche Heldentaten die Grundlage für ein gutes Dutzend berühmter epischer Gedichte geworden waren. Tedric hatte sich darüber immer gewundert. Wie konnte es ohne Loyalität und Ehre echtes Heldentum geben? Ein Vemplar führte Krieg, weil es ihm einfach Lust bereitete. Sein Kodex gründete auf dem Gedanken vom ständigen Kampf. Und doch waren es die Vemplars gewesen, die zweimal in die menschliche Geschichte eingegriffen hatten, als die Kriege außer Kontrolle zu geraten drohten und die Menschheit deswegen beinahe vernichtet worden wäre; sie hatten dazu aufgerufen, das Töten zu beenden, bis man es später in kleinerem, weniger katastrophalem Maßstab wieder aufnehmen könne.


  Die Vemplars waren wirklich seltsame Vertreter einer ohnehin seltsamen Rasse, und wenn sich einer von ihnen tatsächlich im Reich der Menschheit in der Gestalt eines Piratenhäuptlings materialisiert haben sollte, dann konnte das für die ganze Menschheit schwerwiegende Folgen haben.


  War es nicht also seine Pflicht  Tedrics Pflicht , dieses Phänomen zu untersuchen und festzustellen, was es eigentlich bedeutete?


  Nein! Er schlug mit der Faust auf das Kontrollpaneel, das sich vor ihm befand, und zerbrach dabei eine Glasscheibe, so daß zahlreiche Knöpfe und Schalter durch die Kabine geschleudert wurden. Nicht er, er konnte es einfach nicht sein, er war ja nicht einmal hier geboren.


  Tedric blickte seine Hand an. An einem Knöchel lief ein Blutstreifen herab. Plötzlich lachte er, ein scharfes, bitteres Geräusch, das ihn jedoch auf der Stelle erleichterte. Er wußte, was er tun würde, er wußte jetzt, was seine Pflicht war. Nicht die Abstraktionen  der menschlichen Rasse , auch nicht die Prinzipien. Leute waren es  seine Freunde und Gefährten. Und vor allem er selbst. Er würde nichts tun, was seiner eigenen Existenz entgegenlief, und das schloß ganz besonders ein, Lady Alyc Carey zu schaden.


  Er dachte an Yod Cartwright, der sich hinten im Schiff aufhielt. Yod hatte seine eigenen Motive, seine eigenen Wünsche, Pflichten und Ziele. Yod wollte Fra Villion sicherlich genauso gern tot wissen wie es die Wissenschaftler taten, und dies mit wesentlich mehr Grund. Auf der Fahrt zum Raumhafen hatte Yod erzählt, was mit ihm los war. Er war nur aus einem Grund von Drexons Welt nach Nykzas gereist: um Fra Villion umzubringen. Es hatte vor einigen Monaten angefangen, als ein Piratenschiff auf der Suche nach Nahrungsmitteln Drexons Welt überfallen hatte. Das Schiff stand angeblich unter dem Kommando von Fra Villion.


  »Hast du es selbst gesehen?« fragte Juvi. Tedric nahm nicht an der Unterhaltung teil, hörte jedoch aufmerksam zu.


  »Nein«, sagte Yod. »An dem Tag war ich weit draußen auf den Feldern und habe eine Mannschaft Submenschen beim Einholen der Ernte beaufsichtigt. Ich habe einmal etwas gehört, das ein Schiff hätte sein können, aber ich habe es zu der Zeit nicht weiter beachtet. Später habe ich dann den Lärm der Hitzestrahlen gehört.«


  »Dann hat Villions Schiff eure Farm angegriffen?« fragte Juvi ihn.


  »Nein, nicht das Hauptschiff. Das hat die Stadt überfallen. Da war noch ein kleinerer Shuttleraumer. Er ist gelandet, hat sich genommen, was er finden konnte, und ist wieder fortgeflogen.«


  »Und du hast sie nie wirklich gesehen?«


  »Ich konnte nicht schnell genug da sein.«


  »Woher weißt du denn dann, daß Villion dort war?«


  »Das weiß ich nicht, aber es waren seine Leute«, sagte er. »Wem soll ich es denn anlasten?«


  »Haben sie dein Zuhause niedergebrannt?«


  Er nickte zögernd. »Ja.«


  »Ist das alles?«


  »Nein.« Yod sprach jetzt sehr leise.


  »Was denn noch?«


  »Sie haben meine Eltern, zwei Brüder und drei Schwestern umgebracht.«


  »Oh.«


  »Ich habe die Leichen gefunden… verbrannt… getötet…«


  »Ich verstehe. Ich…«


  Er unterbrach sie, hob den Kopf und schrie fast: »Und deshalb muß ich ihn töten. Er oder ich. Verstehst du?«


  Juvi wollte sagen, daß sie ihn verstünde, doch Tedric antwortete zuerst. »Das ergibt für mich keinen Sinn.«


  Yod starrte ihn an, als sei er verrückt geworden. »Hast du nicht gehört, was ich gerade erzählt habe!«


  Tedric nickte. »Ich habe schon zugehört, aber ich verstehe es trotzdem nicht. Du wirst Villion nicht töten  er wird dich umbringen. Wie soll das deinen Eltern oder Geschwistern noch helfen? Sie sind doch schon tot. Dein Sterben wird sie auch nicht wieder zurückbringen.«


  »Und wieso bist du so sicher, daß ich Fra Villion nicht umbringen werde?«


  Tedric seufzte. Er war schon beunruhigt genug, weil Villion die Vernichtung von Milrod Elf befohlen hatte, und Yods jugendliche Naivität irritierte ihn nur noch mehr. »Weil er dir bereits eine Möglichkeit gegeben hat, dein Leben zu retten, und du hast sie ausgeschlagen. Du hast schon einmal versucht, ihn zu töten. Das wird er bestimmt nicht vergessen. Glaubst du, daß Villion weich ist, voller Barmherzigkeit? Nein. Er wollte nur sichergehen, daß du wirklich eine echte Bedrohung darstellst, bevor er etwas unternimmt. Wenn du dich geweigert hättest, uns zu begleiten, dann hätte er dich gern am Leben gelassen, aber da du ja gesagt hast, muß er davon ausgehen, daß du es noch einmal versuchen wirst. Er wird dich umbringen müssen. Ich schätze, daß er handeln wird, sobald wir am Ziel sind, wo immer das auch sein mag.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, sagte Yod stoisch, aber seine Stimme klang hohl. Tedrics Logik war unanfechtbar, und selbst Yod merkte das. Dennoch blieb er entschlossen, mit seinem Vorhaben fortzufahren, auch wenn das für ihn den sicheren Tod bedeuten sollte. Irgendwie bewunderte Tedric den jungen Mann. Er hielt ihn auch für einen richtigen Narren. Irgendwie beneidete er ihn auch.


  Denn Yod hatte gute Gründe für das, was er tat. Er wurde von seinen eigenen Urinteressen angetrieben, von einem persönlichen Rachebedürfnis. Tedric bedauerte es, daß sein eigenes Leben nicht in solch einfachen Bahnen verlaufen konnte. Er wünschte, daß er Villion jagen könnte, weil er ihn haßte und nicht wegen irgendeines gewaltigen  und vagen  Plans, ein ganzes Universum zu retten.


  Tedric erhob sich und ging auf und ab. Soweit er das beurteilen konnte, ergab nur ein Vorgehen einen Sinn. Es war eine Tatsache, daß er Skandos und den Wissenschaftlern einst versprochen hatte, ihren Interessen zu dienen. Bisher hatte sein ganzes Leben in diesem Universum auf diesem Versprechen aufgebaut. Wenn er nun ausscheren sollte, dann würde alles, was er bisher geleistet hatte, bedeutungslos werden. Also wollte er fortfahren. Er würde Fra Villion weiterhin jagen und jeden, der sich ihm in den Weg stellte, bis irgend etwas schließlich gelöst war.


  Aber was war mit Alyc? Er wußte, daß er ihr nichts tun würde. Nichts  einschließlich das Bedürfnis, einen Sinn im Leben zu haben  konnte das wert sein. Es war eine Grundsatzfrage. Er hatte sich dazu entschlossen, Villion zu bekämpfen, aber dazu war es notwendig, Milrod Elf und damit auch Lady Alyc zu vernichten. Was sollte er tun? Lady Alyc töten und dann zu Villions Hauptquartier reisen? Oder Alyc verschonen und damit alles, was in den letzten Monaten erreicht worden war, zunichte machen? Er stand immer noch vor derselben Entscheidung wie auf Nykzas. Dort hatte er sie noch hinauszögern können, hatte wahrscheinlich auf ein Wunder gehofft. Aber das Wunder war nicht eingetreten. Jedenfalls bisher noch nicht.


  Tedric sagte leise zu dem Schiffscomputer: »Wann werden wir voraussichtlich auf Milrod Elf eintreffen?«


  Ein paar Sekunden vergingen, dann gab es ein tickendes Geräusch. Tedric griff nach der ausgedruckten Antwort: in drei Tagen, neunzehn Stunden, achtundfünfzig Minuten und vier Sekunden.


  Tedric lächelte verbittert. Es gab noch Zeit  Zeit für ein Wunder. Er entschloß sich, mit Milton Dass zu sprechen. Schließlich war die Hauptsache des Ganzen, der Materiezerrütter, Dass Werk. Er ging ins Hinterschiff, fand Dass aber nicht vor. Juvi, die Ky-shan beim Überprüfen der Triebwerke behilflich war, sagte ihm, Dass wäre in seiner Kabine.


  »Was tut er dort? Niemand hat ihn vom Dienst beurlaubt.«


  »Ich glaube, er ist raumkrank«, sagte sie.


  »Ich gehe wohl mal besser nachsehen.«


  Tedric fand Dass auf der Pritsche liegend. Die Sichtscheibe über seinem Kopf war mit einer Decke verhüllt, und Dass Gesicht war so fahl wie die Strahlen eines jungen Sterns. Als Tedric leise die Luke hinter sich schloß, gab Dass ein schwaches Stöhnen von sich.


  »Ich möchte Sie einen Augenblick sprechen, Milton«, sagte Tedric.


  Dass drehte steif seinen Kopf zu ihm hin. »Weshalb? Ich bin krank. Sehen Sie das nicht? Ich liege im Sterben.«


  Tedric grinste. »Sie werden schon wieder gesund werden.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Dass stur. »Der Raum ist nichts für mich. Ich verstehe nicht, wie Sie so etwas aushalten können. Schauen Sie sich mal diesen Boden an. Wissen Sie, wie dick er ist? Drei Meter. Das ist alles. Wenn etwas passieren sollte, wenn er durchbräche, dann würde ein Mensch hindurchfallen und niemals mehr mit dem Fallen aufhören. Der N-Raum ist wirklich unendlich. Das kann ich mathematisch beweisen. Man würde in alle Ewigkeit fallen.«


  »Daran dürfen Sie einfach nicht denken«, erwiderte Tedric.


  »Ich kann anscheinend an nichts anderes denken«, sagte Dass.


  Tedric empfand durchaus Mitgefühl für Dass Lage. Er hatte früher ähnlich kranke Männer gesehen, und er wußte, daß jeder von der N-Raumkrankheit befallen werden konnte. Während seiner Zeit an der Akademie des Korps der Einhundert war einer der vielversprechendsten Kadetten in seinem Lehrgang ein junger Mann namens Dy Ryan gewesen, dessen Vater und Großvater bereits ruhmreich im Korps gedient hatten. Jeder rechnete damit, daß Ryan dort großen Erfolg haben würde, doch als er das erste Mal allein durch den N-Raum fliegen mußte, fand seine Karriere ein abruptes Ende. Er wurde völlig und hoffnungslos raumkrank, so daß er nicht einmal sein eigenes Fahrzeug mehr steuern konnte. Er war schon am nächsten Tag nach Hause zurückgekehrt. Das Problem beim N-Raum bestand darin, daß er eigentlich etwas für Irre war. Keiner, der darüber nachdachte  wirklich darüber nachdachte , konnte das aushalten.


  »Ich möchte mit Ihnen über den Materiezerrütter reden«, sagte Tedric.


  »Was wollen Sie denn wissen? Ich kann Ihnen die mathematischen Formeln sagen, aber das ist auch schon so ziemlich alles.« Er mußte sich offenbar wirklich anstrengen, um zu sprechen, aber es schien ihm doch etwas zu helfen, nicht nur über die unendliche Leere nachzudenken.


  »Wie sieht das mit den theoretischen Grundlagen aus? Können Sie mir erklären, wie er funktioniert?«


  »Ich kanns wohl mal versuchen.« Dass fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Schweißperlen liefen seine Wange herab. »Eigentlich ist es nicht sehr kompliziert. Alle Materie besteht aus Atomen. Mein Materiezerrütter bewirkt, daß die Atome sich gegenseitig abstoßen. Das Ergebnis ist die sofortige und völlige Zerstörung.«


  »Und das funktioniert bei belebter Materie genauso wie bei toter?« fragte Tedric.


  Dass nickte. »Der Materiezerrütter kann nicht dazwischen unterscheiden. Was ihn betrifft, so ist ein Atom eben ein Atom.«


  »Dann sind Sie sich wohl auch darüber im klaren, daß Sie die größte Vernichtungswaffe in der Geschichte der Menschheit konstruiert haben?«


  »Darüber muß ich mir ja wohl im klaren sein.« Er sprach langsam, gequält, mit einem Zögern in der Stimme.


  »Sie reden so, als seien Sie nicht sonderlich glücklich darüber.«


  »Wären Sie das vielleicht? Ich habe lediglich Mathematik gespielt, das war alles. Dann kam Villion zu mir. Es war seine Idee, eine Waffe zu bauen. Ich wollte den Menschen helfen, nicht sie umbringen.«


  Dies war ein anderer Milton Dass als der, den Tedric in der großen Villa auf Nykzas kennengelernt hatte. Das spastische Fließen seines Genius hatte nachgelassen, und das lag gewiß nicht nur an seiner Erkrankung. »Warum haben Sie es denn dann getan?«


  Dass schweifte mit seinem Blick in der Kabine umher, als sei er sich nicht sicher, daß sie beide allein wären. »Villion hat mir befohlen, nicht darüber zu sprechen.«


  »Er kann Sie nicht hören. Ich trage ein Gerät bei mir, das jede Abhörvorrichtung außer Kraft setzt.«


  »Das ist mir egal. Ich werde es Ihnen auch so sagen. Er hat meine Frau gestohlen, jawohl. Ich habe sie geliebt, und er hat sie fortgeholt.«


  »Hat er sie entführt?«


  »Ich… ja. Ach, ich weiß es nicht. Sie ist mit ihm gegangen. Das ist alles, was ich weiß. Er hat sie dorthin gebracht, wo wir gerade hinfliegen und hat mir gesagt, daß sie niemals zurückkommen würde, wenn ich nicht tue, was er mir sagt.«


  Tedric furchte die Stirn. Er haßte Erpressung, in welcher Form auch immer. Jeder hatte das Recht, die Richtung seines eigenen Lebens selbst zu bestimmen. »Dann hat er Sie erpreßt?«


  »So könnte man es wohl ausdrücken. Er hat in meinem Haus gelebt, ist in ihm herumgespukt wie ein Gespenst, und eines Tages waren sie beide verschwunden, er und Lola, und er ist allein zurückgekommen.«


  »War das Villion selbst oder nur eine Projektion?«


  »Nein, er selbst.«


  »Und er hat Sie gezwungen, den Materiezerrütter zu bauen?«


  »Ja.«


  »Und nun will er damit eine ganze Welt sprengen.«


  »Ich weiß«, sagte Dass matt, »aber was soll ich machen? Was kann denn irgend jemand machen? Sie sind doch auf seiner Seite. Was schert Sie das überhaupt?«


  Tedric machte einen Schritt zurück. Dass hatte recht. Es gab keine Möglichkeit, diese Fragen zu beantworten, ohne mehr über seine Ziele preiszugeben, als er wollte. »Bleiben Sie hier«, sagte er zu Dass, »bis Sie sich besser fühlen. Dann melden Sie sich zum Dienst. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir da sind.«


  »Ich weiß«, sagte Dass. Er schien darüber nicht sehr erfreut zu sein.


  Tedric ging zurück ins Cockpit, blieb vor den Instrumenten stehen und starrte durch die Sichtscheibe. Ich werde es nicht tun, dachte er. Es geht einfach nicht. Wenn sie wollen, daß es jemand tut, wenn Skandos es will, dann soll er mir auch zeigen wie.


  Er setzte sich in den Andrucksessel.


  


  VIII

  


  Auf Milrod Elf


  


  


  


  Lady Alyc kniete auf einem weichen Grasstück in dem gut gepflegten Garten hinter dem Haus, das sie nun allein auf dem Familienplaneten Milrod Elf bewohnte. Sie dachte über das nach, was sie gesehen hatte, als sie mit Tedric im All gewesen war, um den roten Sumpf der fremden Wolke zu beobachten.


  Gesehen. Das war das Wort, das sie benutzte, und so ein Gefühl hatte sie auch dabei gehabt. Sie hatte die rote Wolke gesehen, obwohl sie ihr halbes Leben lang völlig blind gewesen war.


  Blind, ja, das gab sie zu  aber nicht sehfähig? Nein, niemals, denn Lady Alyc glaubte fest daran, daß der Gesichtssinn nicht nur auf ein Organ, auf eine Form der Sinneswahrnehmung beschränkt war, und wer seine Sicht auf das begrenzte, was die Augen wahrnahmen, der war viel blinder, als sie es jemals hätte sein können.


  Der Unfall, durch den sie das Augenlicht verloren hatte, war geschehen, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, und ihre Erinnerung an die Zeit davor, als ihre Augen noch intakt gewesen waren, beschränkte sich auf wenige Augenblicke, die ihr hauptsächlich beim Träumen kamen. Es machte nichts. Sie brauchte sich nicht daran zu erinnern, sie wußte, wie das war, zu sehen. Ihr Vater, Melor Carey, war der mächtigste Mann im ganzen Reich gewesen, aber einen Menschen hatte er niemals beherrschen können, und das war seine einzige Tochter. Und als Alyc darum gebeten hatte, ihn auf ihrer Familienyacht Blauer Adler zu begleiten, die ins All reisen würde, um die entstehende Nova des Sterns KC97L zu beobachten, da hatte er nicht gewußt, wie er es ihr hätte abschlagen können.


  Nicht, daß sie es ihm verübelt hätte. Ihr Vater war niemals ein gütiger oder ein guter Mensch gewesen, aber er hatte ihr auch nie wirklichen Schaden zufügen wollen. Wenn sie irgend jemandem die Schuld an dem Unfall zusprechen würde, durch den sie ihr Augenlicht verloren hatte, dann war sie selbst es, und das tat sie auch nicht gern, da Selbsthaß letztendlich sinnlos war, und sie glaubte, daß sie inzwischen zu schlau geworden war, um überhaupt noch hassen zu können.


  Selbst jetzt konnte sie sich nur unter Schmerzen an jenen Augenblick erinnern. Die Pein war unbeschreiblich gewesen, wie eine heiße Rasierklinge, die das ungeschützte Auge durchschlitzte. Und man hatte sie auf jeden Fall gewarnt. Immer und immer wieder. Ihr Vater und seine Besatzung. Blick nicht hin. Nicht einmal verstohlen. Wenn der Stern explodiert, dann sieh es dir auf den Bildschirmen an, und zwar nur auf den Bildschirmen.


  Sie hatte ihnen nicht geglaubt. Entweder das, oder es war ihre eigene Arroganz gewesen, die sie davon überzeugt hatte, daß nichts, was andere verletzen könnte, auch der Tochter von Melor Carey schaden könnte. Also hatte sie die Luke geöffnet. Nur einen Zentimeter. Nur, um mal hinauszuspähen. Es schien so absurd, so weit hergereist zu sein, um dann nichts sehen zu dürfen, was man nicht später auch auf einem 3-D-Nachrichtenband hätte sehen können.


  Als sie gerade durch den Lukenspalt blickte, verwandelte sich der Stern KC97L in eine Nova.


  Und Alyc Carey erblindete auf der Stelle.


  Die besten Chirurgen des Reichs der Menschheit hatten monatelang versucht, ihr das Augenlicht zurückzugeben.


  Ohne Erfolg.


  Alyc ging zurück nach Hause, auf Milrod Elf, wo ihr Vater ein Haus auf einem ansonsten unbewohnten Planeten unterhielt. Man stellte ihr eine Dienerin zur Verfügung, eine Submenschenfrau namens Kisha, die von Löwen abstammte. Dann war da noch ein Roboter, Kuevee, der sich um den Garten hinter dem Haus kümmerte, wo Pflanzen und Gewächse aus hundert verschiedenen Sternensystemen in einer paradoxen Harmonie nebeneinander gediehen. Ihr älterer Bruder Matthew besuchte sie gelegentlich von der Erde aus. Ansonsten lebte sie allein. Ihr Vater hielt das für richtig  für sicherer. Alyc meinte, daß er im Unrecht wäre. Wenn sie irgendein Verlangen hatte, dann war es das nach Freiheit. Sie wollte das All, von dem sie wußte, daß es dort draußen existierte, sehen  auch ohne Augen. Als sie neunzehn war, hatte sie ihren Vater endlich davon überzeugen können, sie  wenn auch nur für kurze Zeit  von Milrod Elf fortzulassen. Von Kisha begleitet, buchte sie eine Reise auf dem Linienraumer Oceania, der in neun Monaten achtzehn Planeten anlief.


  Doch die Oceania hatte erst einen Teil ihrer Reise beendet, als sie von einer Gruppe von Piraten aufgehalten und geentert wurde. Als die Piraten feststellten, wer Lady Alyc war, nahmen sie sie gefangen. Sie leistete keinen Widerstand. Tatsächlich war sie vom Leben bereits so sehr gelangweilt, daß sie sie sogar dazu ermunterte. Die Piraten waren keine gewöhnlichen Banditen. Einer ihrer Anführer, Phillip Nolan, war ein Mann von edler Geburt, dessen Familie einst die gleiche hohe Stellung im Reich innegehabt hatte, wie es jetzt die Careys taten. Als sie mit den Piraten zu deren Heimatstützpunkt zurückkehrte, zum unsichtbaren Planeten Quicksilver, erfuhr sie, daß sie es eigentlich weniger auf die Piraterie angelegt hatten  sie wollten die Revolution. Ihr Bruder Matthew hatte sich vor kurzem zum Imperator gekrönt. Die Piraten wollten dem eigentlichen Thronfolger, Prince Randow, wieder zur Macht verhelfen. Im tiefsten Herzen verabscheute Alyc ihren älteren Bruder und empfand Sympathie für die Ziele der Piraten.


  Einer der Anführer der Piraten  eigentlich ihr richtiger Anführer, auch wenn die meisten von ihnen das nicht merkten  war Tedric. Er war ein hochgewachsener, kräftig gebauter, stark muskulöser junger Mann mit langen blonden Haaren und einem Ausdruck wilder Entschlossenheit im Gesicht. Lord Tedric von den Marschen. Alyc hatte diesen Namen schon lange bevor sie Tedric persönlich kennenlernte gehört. Von ihren Stimmen gehört.


  Es war mehr als wahrscheinlich, daß die kosmische Explosion, die ihr das Augenlicht geraubt hatte, ihr gleichzeitig diese seltsame Fähigkeit geschenkt hatte. Sie hörte ständig Stimmen, Tag und Nacht, wann immer sie bereit war, zuzuhören. Zuerst hatte sie geglaubt, verrückt zu werden, doch dann hatte sie ihre Meinung geändert. Aber sie erzählte niemandem davon. Bis Tedric kam. Und Tedric hielt sie ganz und gar nicht für verrückt.


  Er glaubte, daß die Stimmen, die sie hörte, die telepathischen Unterhaltungen der Wissenschaftler von Prime waren. Deshalb hatte sie auch seinen Namen gehört, denn die Wissenschaftler von Prime hatten Tedric in dieses Universum geschickt, um bestimmte Ziele zu erreichen.


  Aber sie hatte zwei Gruppen von Stimmen gehört, nicht nur eine. Sie berichtete Tedric von der zweiten Gruppe. Diese Stimmen waren häßlich und monströs, sprachen ständig über Tod und Leiden. Wenn sie sie hörte, konnte sie sich immer nur mit Mühe daran hindern, laut aufzuschreien. Diese zweiten Stimmen waren leiser und traten weniger häufig auf. Aber wenn sie sie hörte, dann vergaß sie sie nie wieder.


  Tedric sagte, daß er zu wissen glaube, was das für Stimmen waren. In unserem Universum, sagte er, gibt es mindestens zwei widerstreitende Kräfte. Die Wissenschaftler bilden die eine Kraft, aber sie haben auch einen Gegner. Die häßlichen Stimmen, die du da hörst, müssen von diesen Wesen stammen.


  Sie glaubte es ihm. Plötzlich war ihr die frühere Angst vor dem Wahnsinn genommen worden, und sie fühlte sich sehr viel freier. Sie verliebte sich in Lord Tedric von den Marschen. Er wußte es nicht, und sie schwieg darüber.


  Später hatte sie eng an seiner Seite gestanden, während die verheerende Schlacht zwischen der imperialen Flotte und den Streitkräften der Rebellen tobte, die schließlich mit dem Sieg der Rebellen geendet hatte. Sie hatte sich zur Krönung des Imperators Randow auf die Erde begeben. Und dann war sie nach Hause zurückgekehrt, nach Milrod. Ihr Vater war während der kurzen Herrschaft seines Sohnes auf der Erde gestorben. Nun war sie allein. Bis auf Kisha. Und Kuevee. Allein auf einem Planeten, der groß genug war, um eine Milliarde Menschen zu beherbergen.


  Aber Tedric hatte sie besucht. Und dabei hatte sie ihn  Unwillens, auch nur einen Augenblick länger allein zu bleiben  davon überzeugen können, sie auf seine neueste Mission mitzunehmen. Und so waren die beiden, zusammen mit seinem Wykzl-Diener Ky-shan und ihrer Submenschenfrau Kisha, durchs All an die Ecke des Reichs gereist, wo sich die rote Wolke befand. Alyc hatte schon wenige Augenblicke später Tedric am Ärmel gezupft. »Sie wurde von diesen Gegnern geschickt«, hatte sie gesagt. »Ich spüre es. Es ist fast wie ein Gestank, wie Tod und Zerfall.«


  Trotzdem mußten sie schließlich ohne weitere Erkenntnisse zurückkehren. Da hatte sie bei Tedric bleiben wollen, und er war ihr insofern entgegengekommen, als er sie zu den landschaftlich schönsten Flecken im Reich der Menschheit mitgenommen hatte; doch schließlich hatte er eine Unterredung mit Phillip Nolan. Und dann hatte er ihr gesagt, daß es Zeit für ihn wäre, wieder fortzugehen. Wieder hatte sie ihn gebeten, ihn begleiten zu dürfen, doch diesmal hatte er abgelehnt. Seine nächste Mission war sowohl gefährlich als auch geheim, und er mußte sie allein durchführen. Sie hatte Einwände vorgebracht, wenn auch nicht drängend, und er hatte auf seiner Entscheidung beharrt, wenn auch nicht unfreundlich, und schließlich hatte er eingewilligt, eine Woche mit ihr auf Milrod Elf zu verbringen, in dem Haus aus Glas. Und dann war er abgereist und hatte versprochen, so schnell wie möglich wiederzukehren. Bis dahin wollte sie sich mit ihren Erinnerungen begnügen. Sie hatte von Tedrics Verhaftung und Exilierung und auch von seiner Flucht gehört, doch das nahm sie alles nicht ernst. Sie wußte, daß Tedric kein Verräter war. All dies hing offenbar mit seinem geheimen Auftrag zusammen.


  Über ihr stand die harte gelbe Sonne mittlerweile am Zenit in dem wolkenlosen blau-rosa Himmel. Sie spürte, wie die Mittagshitze auf ihren Schädel drückte, und lehnte sich, mühsam seufzend, mit dem Gesicht den beruhigenden Strahlen entgegen und fragte sich nicht zum erstenmal, warum so viele Leute glaubten, daß sie zwei Augen brauchten, um sehen zu können.


  »Kisha«, fragte sie, »Kisha, bist du da?«


  »Ja, Alyc.« Die vertraute warme Berührung der sanften Hand der Submenschenfrau.


  »Kisha, ich spüre, daß er in der Nähe ist.«


  »Wer denn, Alyc?«


  »Lord Tedric.«


  »Aber würde er uns dann nicht Bescheid geben?«


  »Vielleicht kann er das nicht. Vielleicht…« Alyc unterbrach sich und sprach den Satz nicht zu Ende. Sie hatte Kisha  und auch sonst niemandem außer Tedric  niemals von ihren Stimmen erzählt, aber sie waren es, die guten Stimmen, die Wissenschaftler, die ihr zuerst die Idee eingepflanzt hatten, daß Tedric kommen könnte. Sie hatten in letzter Zeit öfter von ihm gesprochen, und wenn die eigentliche Bedeutung ihrer Worte auch oft schwer zu entziffern war, so hatte sie doch genug erfahren, um zu wissen, daß Tedric sich auf einer besonders gefahrvollen und delikaten Mission befand.


  Doch nun war sie sicher, daß er kommen würde. Es war mehr als nur die Stimmen. Sie fühlte seine Gegenwart, spürte, wie er sich ihr näherte. Sie konnte ihn sehen  natürlich nicht mit den Augen , und irgend etwas stimmte nicht.


  »Kuevee?« fragte sie. »Bist du hier?« Das sanfte Quietschen der Räder des Roboters in der weichen Erde des Gartens hatte sie auf ihn aufmerksam gemacht.


  »Ja, das bin ich, Alyc.«


  »Würdest du mal bitte hierherkommen? Komm näher. Ich möchte, daß du und Kisha einen Augenblick nahe bei mir seid.«


  »Stimmt etwas nicht?« fragte Kisha und wich plötzlich zurück. Auch sie konnte dieses unbestimmte Gefühl spüren. Sie war eine Katze, die Urgroßenkelin eines Löwen, und besaß den sechsten Sinn solcher Tiere.


  »Nein, es ist alles in Ordnung«, sagte Alyc und versuchte, fröhlich zu klingen. Sie sagte nicht die Wahrheit. Ein neues, entsetzliches Gefühl übermannte sie nun. Es war Tedric, ja. Er versuchte zu sprechen und sie zu warnen.


  »Sie sind bleich«, sagte Kisha. »Das liegt an der Sonne. Sie sollten nicht hier draußen sitzen und…«


  »Nein.« Sie sagte es viel zu scharf, aber das Gefühl wuchs ständig, das Gefühl der Gefahr; es war stärker denn je. »Geht nicht fort. Bleibt hier. Bleibt in meiner Nähe.«


  »Alyc, was ist los?« fragte Kisha.


  Hinter dem großen Haus, das völlig aus Glas bestand, klingelte eine Alarmglocke. Alyc setzte sich steif auf und hielt Kisha fest. Ihr Vater hatte früher einmal ein Alarmsystem einbauen lassen, das vor fremden Schiffen warnte.


  »Das ist Tedric«, sagte sie und wußte genau, daß es sein Schiff sein mußte, ohne daß sie sich jedoch dieses Gefühl, diese Furcht erklären konnte. »Ich weiß nicht, warum er…«


  Sie sprach nicht weiter. Gerade als ihre Lippen sich bewegten, um ein neues Wort zu sagen, geschah es.


  Die Atome, die den menschlichen Geist und den Körper bildeten, der Lady Alyc Carey war, zerbarsten.


  Und dort, wo einmal der Planet Milrod Elf im leeren All getrieben war, war nun nichts mehr zu sehen.


  


  IX

  


  Die Wissenschaftler


  


  


  


  Skandos, der Histro-Physiker, saß mit gekreuzten Beinen auf dem Gipfel des höchsten Berges von Prime, in Wolken gehüllt und ohne die Schneedecke unter sich zu beachten, und musterte die körperlosen Gestalten zahlreicher seiner Kollegen, die wütend um ihn herum summten.


  »Was du getan hast, war nicht nur falsch, es war auch noch närrisch«, sagte einer von ihnen, Aalban, ein Archäobiologe, der für sein nervöses Wesen bekannt war. »Du hast alle unsere Pläne aufs Spiel gesetzt, das Schicksal des bekannten Universums, ohne dich vorher mit irgend jemandem zu beratschlagen.«


  Für die Wissenschaftler war es nicht notwendig, sich bei einer Unterhaltung der gewöhnlichen Sprechwerkzeuge wie Lippen, Zunge und Kehlkopf zu bedienen. Sie sprachen direkt miteinander, von Geist zu Geist, in einer Sprache, die mehr vom Gefühl und von Symbolen abhing als von bloßen Worten.


  »Ich habe mich mit niemandem beratschlagt, weil das nicht nötig war«, verteidigte Skandos sich. »Ich habe Tedric in dieses Universum geschickt und verstehe seine gedanklichen Vorgänge besser als jeder andere. Ich war es, der die Entscheidung zu fällen hatte, und das habe ich auch getan.«


  »Und du hast dich dabei geirrt.« Das war Jorken, der vehementeste Wortführer von Skandos Kritikern. Ein relativ junger Wissenschaftler, wahrscheinlich kaum mehr als drei- oder viertausend Jahre alt, der sich leicht erregte. Er nahm plötzlich eine materielle Form an und fiel neben Skandos auf den Schnee herab. Sein drahtiges rotes Haar stand von seinem Schädel ab wie angespannte Kabel. »Tedric ist ein Barbar. Er muß unseren Zielen dienen.«


  »Aber er ist auch ein Mensch und will es nicht«, antwortete Skandos geduldig. »Wenn ich nicht gehandelt hätte, dann hätten wir für immer seine Hilfe verloren.«


  »Dann hätte man dieses Risiko eben eingehen müssen«, sagte Jorken. »Ist diese Hilfe den Preis der Intervention wert?«


  »Ich war der Meinung, daß das der Fall war, und ich habe auch Daten, um es zu beweisen. Wenn du willst, werde ich dir gerne meine Berechnungen mitteilen.« Jetzt war er sarkastisch. Skandos wußte sehr genau, daß keiner von ihnen, besonders Jorken nicht, dazu in der Lage war, die Methoden der Histro-Physik zu begreifen. »Ohne Tedric sind all unsere Hoffnungen verloren. Die Gegner würden triumphieren und das Universum einen langsamen Tod erleiden.«


  »Ein einzelner Barbar!« sagte Jorken abfällig. »Du glaubst doch wohl nicht, daß wir einer solch absurden Behauptung Glauben schenken werden?«


  »Du kannst es glauben oder nicht, Jorken, es stimmt trotzdem. Die Mathematik lügt nicht.«


  »Aber sie sagt auch nicht die ganze Wahrheit. Du hast selbst zugegeben, daß dieser Tedric keine Kraft ist, die man lenken kann. Bei der Freiheit, die du ihm gewährt hast, kann niemand seine nächsten Handlungen zuverlässig vorhersagen.«


  »Die sind aber auch nicht wichtig.« Skandos sprach mit einer Ruhe, die im Widerspruch zu der Irritiertheit stand, die er empfand. Er hatte vor, Jorken und die anderen so zu behandeln wie ein Lehrer, der unwissenden Schülern einen Vortrag hält. »Tedric ist ein Katalysator. Seine Anwesenheit in unserem Universum ist die Kernkomponente, die es uns gestattet, einen Sieg über die Gegner überhaupt für möglich zu halten.«


  »Wie konnte er es dann wagen, uns den Dienst zu verweigern?« Das war eine neue Stimme, die von Dallia, der Psychologin.


  »Weil Tedric vor allem auch ein freier Mensch ist. Das solltest du wirklich am besten verstehen können, Dallia.«


  »Dallia vielleicht, ich jedenfalls nicht«, sagte Jorken und nahm die Offensive wieder auf.


  Skandos bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Tedrics einziger Wert für uns resultiert aus seinem Status als freier Mensch, aber als solcher ist er eben auch dazu in der Lage, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Tedric hat geglaubt, daß wir von ihm verlangen würden, jemanden zu töten, den er liebt. Er hat es völlig guten Gewissens, als freier Mensch, abgelehnt, das zu tun.«


  »Liebe!« sagte Jorken, und seine Stimme schwoll an vor Verachtung. »Wie kannst du es zulassen, daß etwas so Närrisches sich in einen Konflikt einmischt, der das ganze Universum bedroht?«


  »Weil die Liebe für denjenigen, der damit zu tun hat, viel wichtiger sein mag. Selbst du warst einmal ein sterblicher Mensch, Jorken. Bist du niemals verliebt gewesen? Was war dir dann wichtiger? Die Person, die du geliebt hast, oder irgendeine abstrakte Gleichung? Tedric kann Lady Alyc sehen und berühren. Unseren Gegnern ist er bisher noch nicht begegnet.«


  »Wie kannst du einer solchen Person dann soviel Macht und Befehlsgewalt in die Hand geben? Das ist doch bei allen Sterblichen das gleiche Problem. Sie haben es nie gelernt, sich auf die ewigen Fragen zu konzentrieren und das Vergängliche außer acht zu lassen.«


  »Das liegt daran, weil ihnen das Vergängliche wichtiger ist«, sagte Skandos.


  »Und das ist ihr Grundirrtum.«


  Skandos schüttelte den Kopf. Er war die Diskussion leid. Jorken war sich viel zu vieler Dinge viel zu sicher. Das war sein Grundirrtum, und für Skandos war das ein viel schlimmeres Hindernis als die Liebe. »Ich bin der Meinung, daß ich richtig gehandelt habe. Die Frage der Intervention ist bestenfalls umstritten. Milton Dass hat den Materiezerrütter ohne meine Unterstützung erfunden.«


  Wie ein Hai, der Blut witterte, fiel Jorken ein: »Und genau aus diesem Grund habe ich diese Unterredung auch gefordert. Deine berühmten Berechnungen, auf die wir einen so großen Teil unserer Bemühungen gegründet haben, haben darauf bestanden, daß ein solcher Durchbruch in der Waffentechnik erst nach zahlreichen Jahrhunderten gelingen könnte. Du hast dich geirrt, Skandos, deine Berechnungen waren verkehrt, und du hast direkt eingegriffen, um deinen eigenen Fehler zu vertuschen.«


  Skandos seufzte leise vor sich hin. Als einziger derzeit aktiver Histro-Physiker unter den Wissenschaftlern war es für ihn immer eine Tortur, den anderen genau erklären zu müssen, wie seine Wissenschaft funktionierte. »Milton Dass ist ein Genie und unterliegt als solches nicht dem Fluß des wissenschaftlichen Geschichtsablaufs. Ich konnte sein Erscheinen zu diesem Zeitpunkt genausowenig vorhersagen wie du den genauen Augenblick vorhersagen kannst, in dem ein Meteor auf diesen. Berggipfel prallen könnte.«


  »Die Wahrscheinlichkeit, daß das jemals geschieht, ist unendlich klein.«


  »Genauso wie die Wahrscheinlichkeit, daß der Materiezerrütter jetzt erfunden wurde. Aber es ist nun einmal geschehen, und ich glaube nicht, daß ich unklug gehandelt habe, indem ich eine vorläufige Verteidigungsmöglichkeit zur Verfügung gestellt habe.«


  Wieder ergriff Aalban das Wort. Die Zweifel, die er äußerte, quälten sie alle, und sie waren auch der eigentliche Grund für das heutige Treffen. »Wenn unsere Gegner herausbekommen sollten, wie du interveniert hast, dann könnten sie sich durchaus dazu entschließen, selbst einzuschreiten. Deswegen haben wir uns ja auch alle einmal darauf geeinigt, nichts zu unternehmen. Das Risiko der Eskalation ist den geringfügigen Vorteil nicht wert, den wir kurzfristig errungen haben.«


  »Ich bin der Meinung«, sagte Skandos und war sich der Wirkung bewußt, die seine Worte haben würden, »daß die Gegner sich schon vor langem in diesen Konflikt eingeschaltet haben, und zwar auf direktere und massivere Weise, als wir es uns je gestattet hätten.«


  Es war Jorken, der das angespannte Schweigen unterbrach. »Vielleicht solltest du etwas konkreter werden. Wovon redest du?«


  »Von Fra Villion«, sagte Skandos, »und von den roten Wolken. Was hast du denn gedacht?«


  Diesmal sagte selbst Jorken nichts mehr. Skandos hatte seine Kollegen auf boshafte Weise an Dinge erinnert, die sie lieber vergessen hätten. Er hatte kein Mitleid mit ihnen. Sie behaupteten, Einwände gegen die Tatsache vorbringen zu wollen, daß er sich dazu entschlossen hatte, Alyc Carey vor dem Strahl des Materiezerrütters zu retten, aber der Grad dieser Intervention war geradezu winzig, wenn man sie mit der der Gegner und ihrer roten Wolken verglich. Skandos, dem dies klar wurde, empfand etwas Ähnliches wie Verachtung für sie.


  Dann sprach Zorza. Er war der älteste und weiseste aller Wissenschaftler. Zorza, der Psycho-Philosoph, hatte vor zehntausend Jahren zum letzten Mal eine Meinung geäußert. Was er nun sagte, war sehr schlicht: »Skandos hat das Richtige getan.«


  Die anderen sagten nichts. Niemand wagte es, sich gegen Zorza zu stellen.


  »Aber er hat auch unrecht«, fuhr Zorza fort. »Wir alle haben unrecht. Wir haben Tedric behandelt, als wäre er lediglich ein kleiner Stein in einem riesigen kosmischen Schachspiel. Er ist mehr als nur das. Tedric ist ein Mensch. Skandos glaubt, daß die Geschichte nur eine Wissenschaft ist, weil man alle Möglichkeiten auflisten kann, aber sie ist ebenfalls mehr als nur das. Die Geschichte ist eine Kunst, die Schöpfung der Menschen, und Menschen sind voneinander verschiedene, unterschiedliche Individuen. Tedric ist nicht in unser Universum gekommen, um dort eine Marionette zu sein, um unserem Diktat zu folgen, sondern um er selbst zu sein. Skandos hatte recht, einzugreifen, weil Tedric ihn darum gebeten hat. Wir sind seine Diener. Er ist der Herr. Unsere Gegner werden das nie verstehen, und deshalb müssen sie auch schließlich scheitern.«


  »Hast du irgendwelche Berechnungen, auf die du diese Aussage stützen kannst?« rief Jorken, aber die anderen beachteten seine jugendliche Torheit nicht. Sie spürten, daß Zorza recht hatte, und sie schämten sich.


  Skandos wandte sich ab. Dieser kleingeistige Hick-hack brachte nichts ein. Im Augenblick war Tedric, nachdem er Milrod Elf hinter sich gebracht hatte, auf dem Weg zum Piratenstützpunkt.


  Skandos wollte allein sein. Er wollte zusehen und beobachten. Wenn Tedric der Herr war, dann wollte Skandos ihm gerne dienen.


  


  X

  


  Eintritt in die Eiserne Sphäre


  


  


  


  Tedric schüttelte den Kopf, als er die grauenerregende Nacht erblickte, die die Sichtscheibe des Cockpits vor ihm ausfüllte. Er senkte den Blick und sah das gleiche Bild auf dem Bildschirm des Kontrollpaneels, aber dort war es weniger beeindruckend. Auf dem Schirm sah der kristalline Scharlachschein der roten Wolke schon sehr groß aus, aber in der Sichtscheibe wurde selbst diese gewaltige Gestalt beinahe völlig von dem runden schwarzen Ding verdeckt, das davor schwebte.


  »Was ist das?« fragte eine leise Stimme an seiner Seite. Es war Juvi. Sobald der Computer ihren unmittelbaren Austritt aus dem N-Raum angekündigt hatte, hatte er die anderen nach vorne geholt, damit sie zusehen konnten. Er wußte nicht genau, was sie wohl erblicken würden, jedenfalls nicht das hier. Ganz bestimmt nicht das hier.


  »Was immer es sein mag, es ist jedenfalls jemand an Bord.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Schau dir mal diese kleineren Gestalten am Rande des Schirms an.«


  Sie blickte auf den Schirm. »Das könnten glatt Insekten sein, Fliegen, die um eine verfaulende Frucht herumschwirren.«


  »Das sind Schiffe  so groß wie unseres.«


  »Dann muß das Ding ja…gewaltig sein.«


  »Das ist es auch.« Tedric schätzte den Durchmesser des großen Objekts auf fast vierzig Kilometer. »Größer als jedes Schiff, was ich jemals gesehen habe.«


  »Schiff?« fragte Yod Cartwright, der auf Tedrics anderer Seite stand. »Das ist doch wohl ein Planet, oder?«


  »Nein. Es ist zu rund und zu glatt. Es gibt zwar auch Wanderplaneten, aber das hier ist keiner. Das hat irgend jemand gebaut.«


  »Wer denn?« fragte Juvi.


  »Bis wir eines Besseren belehrt werden, muß ich davon ausgehen, daß es Fra Villion war. Er hat uns schließlich hierher gebracht.«


  »Tedric«, sagte eine Stimme aus dem hinteren Teil des Cockpits. Es war Ky-shan, der sich vor die Navigationsinstrumente gekauert hatte.


  Tedric drehte sich um und war beinahe erleichtert, daß er seinen Blick einmal auf etwas anderes als auf die dunkle Erscheinung dort vorne richten konnte. »Ja, was ist los?«


  »Ich habe unseren Kurs ablesen lassen. Wir steuern direkt auf den Mittelpunkt der Kugel zu. Kontakt in zwanzig Minuten.«


  »Könntest du uns fortreißen, wenn du wolltest?« frage Tedric.


  »Nein. Der Computer hat die völlige Kontrolle übernommen.«


  Tedric lächelte leise. »Dann können wir uns wohl nur setzen und ausruhen. Unser Schicksal liegt nicht in unserer Hand.«


  »Sieht so aus, ja.«


  Milton Dass blickte mit einem angespannten, berechnenden Gesichtsausdruck durch die Sichtscheibe. »Ich kann sehen, wie es sich dreht«, erklärte er. »Was immer es auch sein mag, es rotiert jedenfalls wie ein Planet.«


  »Aber ist das nicht das gleiche wie bei Nexus, wo das Korps seine Akademie hat?« fragte Yod. »Das ist doch auch ein künstlicher Planet, nicht wahr?«


  »Nexus ist nicht einmal ein Zwanzigstel so groß«, meinte Juvi.


  »Diese Welt ist größer als die meisten Asteroiden und viele Satelliten«, sagte Dass. Er schien seine Raumkrankheit gut überstanden zu haben, doch seine Stimmung wirkte immer noch gedrückt. Tedric bezweifelte, daß er mehr als vielleicht ein Dutzend Sätze von sich gegeben hatte, nachdem sie das Gebiet von Milrod Elf hinter sich gelassen hatten.


  »Aber was ist das für ein Ding dort im Hintergrund?« fragte Juvi. »Dieses rote Ding? Es sieht beinahe so aus wie eine Wolke.«


  »Es ist auch eine Wolke«, erwiderte Tedric.


  »Ich habe noch nie von einer Staubwolke dieser Konsistenz gehört«, meinte Dass. »Sie sieht fast so aus, als wäre sie massiv.«


  »Im Weltraum gibt es viele merkwürdige Dinge«, sagte Tedric mit gleichmütigem Schulterzucken. Er sah keinen Sinn darin, diesen Leuten zu erklären, wie seltsam  und gefährlich  diese rote Wolke wirklich war.


  Das Schiff bremste merklich sein Tempo, als es sich dem vor ihnen liegenden Objekt näherte. Da Tedric erst vor kurzem diesen Teil des Raums besucht hatte, war er sich ziemlich sicher, daß das Ding damals noch nicht an dieser Stelle gewesen war. Oder etwa doch? Das Schiff, das er persönlich abkommandiert hatte, um die Wolke zu beobachten, befand sich bestimmt noch in der Nähe. Warum hatte es das Auftreten der Kugel nicht gemeldet? Tedric merkte, daß er in seiner gegenwärtigen Position darauf verfiel, die Relation der Größe zu übersehen. Von hier aus gesehen war das Objekt riesig, aber verglichen mit der Weite des Alls war es nicht größer als ein einsamer Fisch in einem gigantischen Meer. Das Schiff hatte die Kugel nicht gemeldet, weil es sie nie wahrgenommen hatte.


  Das Objekt nahm nun die gesamte Sichtscheibe ein. Das Schiff bewegte sich langsam voran und trieb auf das Zusammentreffen zu. Die Oberfläche des Dings schien so glatt wie die eines Balls zu sein. In der oberen Halbkugel öffnete sich ein viereckiges Loch, durch das Licht schimmerte. Tedric konnte die Nadelspitzen der Sterne erkennen, die auf der spiegelgleichen Oberfläche des Objekts reflektiert wurden. Das Schiff steuerte auf das Loch zu. Tedric bemühte sich gar nicht erst, die Steuerung zu übernehmen, er vertraute dem einprogrammierten Wissen des Computers. Das Schiff glitt vorwärts. Ein gelber Lichtschwall war durch die Sichtscheibe zu erkennen. Dann waren sie im Inneren des Dings. Das Schiff bremste bis zum Stillstand.


  Draußen hämmerte es laut gegen die Außenhülle.


  »Ich glaube, man bittet uns, auszusteigen«, sagte Tedric und wandte sich dabei den anderen zu.


  »Ich bin bereit«, sagte Yod und streckte sich steif zu seiner vollen Größe. Er befingerte bedeutungsvoll den Griff seines Hitzestrahlers.


  Tedric dachte daran, ihn um die Waffe zu bitten, doch das ging ihn ja eigentlich nichts an. Er war sicher, daß Fra Villion sich selbst zu beschützen wußte, und daß er damit gleichzeitig auch Yod beschützen würde.


  »Dann gehen wir«, sagte Tedric.


  Nur Milton Dass zögerte. »Meinen Sie, daß ich es mitnehmen…«


  »Nein, lassen Sie das Gerät hier.« Tedric wußte, daß Dass den großen schwarzen Kasten mit dem erneut auseinandergenommenen Materiezerrütter meinte. »Wenn Villion die Waffe haben will, dann soll er kommen und sie sich holen.«


  Tedric drehte am Schloß. Man hatte einen röhrenförmigen Plastiktunnel außen an der Luke befestigt, und die fünf gingen hindurch, bis sie zu einer weiteren Luke kamen. Auf der anderen Seite wurden sie von einem Mann erwartet. Er salutierte mit einer Zackigkeit, die beinahe schon militärisch zu nennen war. »Im Namen von Fra Villion heiße ich Sie in der Bastion der Eisernen Sphäre willkommen.«


  Tedric salutierte ebenfalls. Die anderen blieben hinter ihm. »So heißt das also?«


  Der Mann nickte. »Jawohl. Das ist das Hauptquartier von Fra Villion. Ich bin Leutnant Galton. Sie sind Tedric?«


  »Der bin ich.« Er stellte Yod, Juvi, Ky-shan und Dass vor. Er fragte sich, wie Galton wohl den Rang eines Leutnants erhalten haben mochte. Seine Kleidung, sein Gebaren und sein Aussehen ähnelten der jedes beliebigen anderen arbeitslosen Herumtreibers auf irgendeinem Hinterhofplaneten.


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte Galton knapp. »Ich führe Sie nach unten.«


  Tedric hatte sehr viel tun müssen, um an diesen Punkt zu gelangen. Er hatte nicht vor, jetzt noch umzukehren. »Natürlich. Gehen Sie nur voran.«


  Der Gang war lang und anstrengend. Sie bewegten sich durch breite, hell erleuchtete Korridore und stiegen hohe, schwindelerregende Treppen hinauf. Die Eiserne Sphäre war ganz offensichtlich sehr gut organisiert. Die Wesen, an denen sie vorbeigingen  hauptsächlich Menschen und Submenschen, aber es war auch eine Anzahl Aliens dabei , blieben lange genug stehen, um Galton zu grüßen, den sie offenbar erkannten. Der Ort strahlte Disziplin aus, und Tedric war von der Art beeindruckt, mit der Fra Villion seine Autorität über eine so bunt zusammengewürfelte Piratenbande errichtet hatte.


  Während er sie tiefer ins Innere der Kugel führte, gab Leutnant Galton einige Erklärungen ab. »Jeder hier respektiert Fra Villion. Er verlangt, daß alle Beute zu gleichen Teilen unter der Mannschaft verteilt wird. Ich kann zwar nicht für andere sprechen, aber ich bin jedenfalls in meinem Leben noch nie so reich gewesen.«


  »Es muß ja ziemlich schwierig sein, es hier auszugeben.«


  Galton zuckte mit den Schultern. »Das kommt noch.  Villion hat Pläne  große Pläne.«


  »Was denn, zum Beispiel?«


  »Ich fürchte, mir als einfacher Leutnant vertraut er sie nicht an.«


  »Aber Sie haben Villion doch gesehen, oder?«


  Galton wirkte plötzlich so, als fühle er sich nicht recht wohl. »Na ja, nicht direkt.«


  »Sie haben sein Abbild gesehen?«


  »Ja.«


  »Aber ist er denn an Bord?«


  »Ich…ich glaube schon. Ich habe mir nie überlegt, daß er es nicht sein könnte. Warum fragen Sie?«


  »Nur so. Bei all der Beute an Bord wundert es mich, daß niemand plötzlich habgierig wird. Unter Piraten ist Meuterei ja nun auch nicht eben eine Unmöglichkeit.«


  Galton schüttelte energisch den Kopf. »Hier schon. Die Sphäre, die Schiffe  alles ist programmiert. Wenn wir Villion etwas antäten, dann wären wir hier auf ewige Zeiten gestrandet. Sofern uns das Korps nicht vorher findet.«


  »Macht Ihnen das Sorgen?«


  »Nicht besonders. Wir haben die Eiserne Sphäre sowie fast zweihundert weitere Schiffe parat. Sobald Villion einen Einsatzbefehl gibt, säbeln wir durch das Reich wie ein scharfes Schwert.«


  »Zweihundert Schiffe?« Selbst die Marine des Reichs  das Korps eingeschlossen  besaß kaum so viele Raumschiffe.


  »Und die Sphäre. Villion hat hier alle drei Tage ein Schiff gebaut, schon lange bevor ich dazugestoßen bin. Wenn er warten wollte, dann könnte er bald zweimal so viele haben.«


  Die Eiserne Sphäre war offenbar eine gewaltige Erfindung. Wenn Fra Villion ein Biomensch sein sollte, dann würde das die Existenz der Kugel erklären, aber es erklärte nicht, wieso sie plötzlich hier aufgetaucht war. Jahrhundertelang hatten die Biomenschen die Existenz ihrer Erschaffer ignoriert. Warum hatten sie sich  oder jedenfalls einige von ihnen  nun dazu entschlossen, sich in menschliche Angelegenheiten einzumischen?


  »Wie sind Sie denn hierher gekommen?« fragte Tedric Galton. Sie hatten einen überfüllten Aufzug bestiegen, der sie noch tiefer unter die Oberfläche beförderte. »Hat Fra Villion Sie rekrutiert?«


  »Natürlich nicht persönlich, aber er besitzt doch ein Agentennetz, das über das ganze Reich verteilt ist. Durch die Große Revolte sind viele arbeitslos geworden. Ich habe früher eine Truppe von Zuckerrohrarbeitern auf Jaybo Siebzehn überwacht. Nachdem Randow die Sklaverei der Submenschen abgeschafft hat, war ich arbeitslos.«


  »Kommen die meisten Leute von dort?«


  »Viele, aber nicht alle. Es gibt überall jede Menge beschäftigungslose Raumfahrer, auf allen abgelegenen Planeten. Villions Männer haben sie gefragt, ob sie mitmachen wollten, haben sie auf ein Schiff verfrachtet und hergebracht. Wenn man erst einmal in der Eisernen Sphäre festsitzt, dann kommt man auch nicht mehr nach Hause.«


  »Wahrscheinlich werden Sie mir jetzt keine Antwort geben, wenn ich Sie frage, wie viele Männer sich hier aufhalten?« fragte Tedric.


  »Warum nicht?« Der Aufzug blieb mit einem plötzlichen Ruck stehen, und als sich die Türen auf einen weiteren kahlen Korridor öffneten, winkte Galton ihnen, auszusteigen. »Ungefähr dreihundertachtzig«, sagte er zu Tedric, als sie zusammen ausstiegen.


  »Nur so wenige?« Er hatte mehr erwartet, vor allem, wenn er an die riesige Größe der Kugel dachte, aber das Verschwinden von noch mehr Männern hätte das Korps wahrscheinlich noch früher alarmiert.


  »Man braucht nicht so viele. Die Sphäre ist automatisiert. Alles, was wir zu tun haben, ist, auf ein paar Knöpfe zu drücken, und schon haben wir das Reich in unserer Gewalt.«


  Tedric dachte schweigend nach. Hinter sich konnte er Juvi und Yod hören, die erregt über irgend etwas Privates plapperten. Ihre Stimmen waren zu schrill. Tedric drehte sich um und blickte sie böse an. Er konnte sie gut verstehen. Die Anspannung bewirkte eben so etwas: Die Leute unterhielten sich dann über alles mögliche, nur nicht über das, was ihnen wirklich Sorgen machte.


  Galton machte ihnen ein Zeichen, daß sie vor einer hohen Holztür stehenbleiben sollten. »Man hat mir befohlen, Tedric hierher zu bringen und den anderen ihre Unterkünfte zuzuweisen. Tedric, ich bin gleich zurück und zeige Ihnen dann, wo Sie wohnen werden.«


  Tedric nickte und dachte über die nächste Überraschung nach, die er wahrscheinlich hinter der Tür entdecken würde. Galton hatte keinerlei Andeutungen gemacht. Von den anderen schien nur Yod zu zögern, doch schließlich ging auch er hinter Galton her. Nachdem die Gruppe hinter einer Ecke im Korridor verschwunden war, klopfte Tedric an die Tür.


  Eine feste Stimme rief ihm zu, daß er eintreten solle.


  Der Raum war groß und luxuriös und wäre im Palast in New Melbourne nicht fehl am Platze gewesen. Auf dem Boden lag ein dicker, zottiger Teppich, und von der Decke hing eine Lampe an einer Kette herab. In einem Sessel saß ein Mann, den Tedric gut kannte. Er hatte die Füße auf einen niedrigen Tisch gelegt. Er war Matthew Carey, der frühere Imperator.


  Carey hob den Blick und grinste Tedric an, doch Tedric hatte in letzter Zeit zu viele Überraschungen erlebt, um sich seine Gefühle noch deutlich anmerken zu lassen. »Sie tun so, als hätten Sie mich hier erwartet«, sagte Carey in seiner vertrauten, gedehnten Stimme, die immer eine Spur Sarkasmus zu haben schien. »Sagen Sie bloß nicht, daß dieser Idiot Galton mir meine Überraschung verdorben hat.«


  Tedric schüttelte den Kopf und bemühte sich, ausdruckslos zu bleiben. Trotz allem war er durchaus überrascht. Careys Anwesenheit, wodurch auch immer sie sich erklären ließ, war kein gutes Omen. Er entschied, daß es am besten wäre, wenn er jetzt so wenig wie möglich sagte und Carey dazu zwang, die Karten auf den Tisch zu legen.


  »Er hat mir nichts gesagt«, erwiderte Tedric.


  »Wer dann? Sind Sie kein bißchen überrascht? Nicht einmal verblüfft?«


  Tedric schritt weiter in den Raum hinein, so daß seine hohe Gestalt hoch über den sitzenden Carey emporragte. »Ich hatte nicht erwartet, Sie unter diesen Piraten zu finden, nein.«


  »Ich Sie auch nicht. Schließlich war ich der Meinung, daß Sie und Phil Nolan die besten Freunde seien.«


  »Das hat er vorgegeben zu sein, ja.«


  »Was ist denn passiert?«


  Tedric beschloß, bei der Tarngeschichte zu bleiben, die ihn immerhin schon bis hierher gebracht hatte. »Mein Erfolg hat ihn geärgert. Ich bin aus der Revolution als ein größerer Held hervorgegangen als er. Nolan sah mich plötzlich als Rivalen um sein Kommando über das Korps an.«


  »Man hat Sie angeklagt, eine Verschwörung angezettelt zu haben, um mich wieder auf den Thron zu bringen.«


  Tedric bezweifelte, daß Carey leichtgläubig genug war, um das zu glauben. Verrat und Eifersucht waren wesentliche Aspekte seiner Weltsicht, aber die Menschen konnten darin auch nur aus selbstsüchtigen Gründen handeln. »Das war der Vorwand, mit dem er mich abschieben wollte.«


  Carey lachte lauthals, als hätten sie beide einen Insider-Witz geteilt. »Das sieht Nolan ähnlich! Ich kannte ihn schon, als wir noch Jungen waren. Trauen Sie ihm nicht. Ich glaube, das habe ich Ihnen schon gesagt, als wir beide noch Kadetten waren. Erinnern Sie sich?«


  Tedric nickte. »Ich hätte damals auf Sie hören sollen.«


  Carey bewegte sich in seinem Sessel und ließ seine Füße mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden fallen. »Ich wette, daß Sie sich fragen, was ich hier wohl mache.«


  Tedric zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Der Gedanke ist mir gekommen, ja.«


  »Wollen Sie raten?«


  »So sehr interessiert es mich auch wieder nicht.«


  Carey lachte mit offenbar echter Bewunderung. »Sie sind ein kühler Kunde, wie? Ich glaube, daß Nolan durchaus recht hatte. Sie mögen zwar keine Familie haben und auch keine vernünftige Erziehung, aber gefährlich sind Sie schon. Ein Mann bringt es nicht so weit wie Sie, fängt nicht bei null an, ohne gelernt zu haben, wie man Leute aus dem Weg schiebt. Mein Großvater war genauso, mein Vater auch. Sie wußten, was sie wollten und haben es sich geholt. Deswegen hatte unsere Familie auch Erfolg, während die Nolans gescheitert sind. Wir waren hart, und sie waren es nicht.«


  »Haben Sie mich hierherholen lassen, um mit mir über Ihre Familiengeschichte zu plaudern?«


  Carey sah aus, als sei er von Tedrics Direktheit schockiert. Es war offensichtlich, daß er es nicht gewohnt war, daß man so mit ihm redete. Aber nach einem Augenblick des Zögerns begann er zu grinsen. »Ich mag Sie, Tedric. An einem Ort wie diesem besteht kein Anlaß dazu, mich voller Unterwürfigkeit anzureden, also machen Sie sich nicht die Mühe. An der Akademie war das anders.«


  »An der Akademie hatten Sie auch noch keine Revolution verloren.«


  »Wie wahr! Ich habe alles aufs Spiel gesetzt und verloren. Es war ja ursprünglich die Idee meines Vaters, wissen Sie. Als der alte Kane sich selbst umbrachte, beschloß er, mich zum Imperator zu machen. Das war ein Fehler, der einzige, den er in seinem ganzen Leben jemals begangen hatte. Wir hätten den jungen Randow unter unsere Fittiche nehmen sollen, dann hätten wir weiterregiert wie vorher. Wenn das geschehen wäre, dann würden wir immer noch das Reich beherrschen  das heißt, ich würde es tun.«


  »Und außerdem wären Sie dann jetzt kein Raumpirat«, sagte Tedric und lenkte damit bewußt das Gespräch wieder auf die gegenwärtige Lage zurück.


  »Ist es das, wofür Sie mich halten?«


  »Das ist doch wohl der Sinn dieses Ortes, nicht wahr?«


  Carey schüttelte den Kopf. »Oberflächlich betrachtet vielleicht, aber deswegen bin ich nicht hier. Ich will es Ihnen sagen. Ich bin hier, um das Reich zurückzufordern, das Sie und Nolan mir gestohlen haben.«


  Tedric weigerte sich immer noch beharrlich, sich jegliche Überraschung anmerken zu lassen. »Das wird nicht so einfach sein.«


  »Mit Ihrer Hilfe vielleicht doch. Fra Villion sagte mir, daß Sie mit einer sehr wertvollen Ladung angekommen sind.«


  »Mit dem Materiezerrütter.«


  »Die wichtigste Neuerung auf dem Gebiet der Waffenentwicklung seit einem Dutzend Jahrhunderten.


  Die Reichsmarine und das Korps der Einhundert wird dagegen nichts aufzubieten haben.«


  »Sie besitzen Schutzschirme. Dass gibt zu, daß die einen gewissen Schutz bieten.«


  »Aber man kann nicht einen ganzen Planeten abschirmen. Ich weiß, was Sie mit meinem alten Heimatplaneten Milrod Elf angestellt haben.«


  »Ich habe auf Befehl von Fra Villion gehandelt.«


  »Etwas anderes habe ich auch nie behauptet, aber überrascht war ich doch. Ich dachte immer, daß Sie und meine Schwester gute Freunde wären.«


  »Alyc konnte mir nicht viel nützen  nicht hier draußen.«


  Einen kurzen Augenblick schien selbst Carey von Tedrics gespielter Kaltblütigkeit schockiert zu sein, doch dann schlug er sich aufs Knie, warf den Kopf zurück und lachte lauthals. »Das also hat die ganze Zeit dahintergesteckt? Sie sind wirklich ein Mann, der sich nach allen Seiten absichert, nicht wahr, Tedric? Wenn Nolan die Revolution gewonnen hätte, dann wäre er immer noch ein guter Freund gewesen. Hätte ich ihn geschlagen, so wäre meine Schwester immer noch Ihre Geliebte gewesen.«


  »Ich schätze, daß man es so ausdrücken könnte«, sagte Tedric ausweichend. Manche Lügen waren schmerzvoller aufrecht zu halten als andere.


  »Sie haben allerdings einen winzigen Rechenfehler dabei gemacht. Ich habe mir nie besonders viel aus Alyc gemacht. Ich will nicht behaupten, daß ich mich freue, daß sie tot ist, schließlich war sie meine Schwester, aber besonders traurig macht es mich auch nicht gerade.«


  »Sie war manchmal sehr schwierig.«


  »Das können Sie laut sagen! Sie und Fra Villion müßten eigentlich gut miteinander auskommen. Ich hatte nie geglaubt, daß es jemanden geben könnte, der noch weniger Herz hat als ich  bis ich Fra Villion begegnet bin.«


  »Dann existiert er wirklich?«


  Carey sah ihn verblüfft an. »Haben Sie das bezweifelt?«


  »Als ich Sie zum erstenmal hier erblickt habe, da hatte ich meine Zweifel, ja. Ich hätte nie gedacht, daß Sie der Mann wären, der von anderen Befehle empfängt.«


  »Bin ich auch nicht, aber Villion ist anders.«


  »Wie das?«


  Carey schüttelte den Kopf. Es war deutlich, daß er sich nicht dazu verleiten ließ, allzu offen über Villion zu sprechen. »Sie kennen ihn. Sie sollten wissen, was ich meine.«


  »Ich habe sein Abbild gesehen, das war alles.«


  Carey zog eine Grimasse. »Das ist alles, was jemals jemand gesehen hat.«


  »Dann existiert er vielleicht gar nicht.«


  Tedric hatte einen Witz machen wollen, doch Carey schien seine Bemerkung ernst zu nehmen. »Das wäre möglich, nicht wahr?«


  Es klopfte an der Tür. Carey schien die Unterbrechung nicht unangenehm zu sein. »Herein!« rief er.


  Es war Leutnant Galton. Er steckte seinen Kopf durch die Tür. »Ich wollte nur nachsehen, ob Kommandant Tedric bereit ist, seine Unterkunft aufzusuchen.«


  »Kommandant?« fragte Tedric und hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Fra Villion hat eine Vorliebe für militärische Disziplin. Ich selbst bin Hauptmann.«


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir, dann sollte ich mir jetzt vielleicht einmal meine Unterkunft ansehen.«


  »Aber nein, aber nein.« Carey erhob sich und begleitete Tedric zur Tür. »Aber Sie werden zurückkommen. Essen Sie doch nachher mit mir zusammen. Sie machen sich ja keine Vorstellungen, wie entsetzlich langweilig dieser Ort hier für mich gewesen ist. Es gibt ja nur Abschaum hier.«


  »Na ja, es sind eben Piraten.« Unter anderen Umständen, das wußte Tedric, hätte Carey ihn ebenfalls zum Abschaum gezählt. »Dürfen meine Begleiter Ihnen Gesellschaft leisten? Ich fürchte, daß sie im Verlauf der jüngsten Ereignisse ein wenig von mir abhängig geworden sind.«


  »Schließ das Milton Dass ein?« fragte Carey sofort.


  »Wenn er bereit ist, mitzukommen, und Fra Villion ihn nicht bereits abgefangen und irgendwo an die Arbeit gesetzt haben sollte, dann schließt ihn das ein, ja.«


  »Villion hat sich seit Tagen nicht mehr blicken lassen. Aber ich erwarte ihn in Kürze.« Carey blickte bedeutungsvoll im Raum umher, als erwarte er, daß Villion gleich dort erscheinen würde. »Aber bringen Sie den Wykzl nicht mit. Ich kann die Kerle einfach nicht sehen!«


  »Ky-shan ist an solche Reaktionen gewöhnt. Er hat sein eigenes Essen.«


  »Dann sehen wir uns bald.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Tedric. Er salutierte, halb ernsthaft, halb ironisch.


  Carey erwiderte die Geste mit einem gedankenverlorenen Augenausdruck. Er schien andere Dinge zu sehen, fernen Gedanken nachzuhängen.


  Tedric wandte sich um und folgte Galton durch den sauberen, polierten, hell erleuchteten Korridor.
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  Fra Villion spricht


  


  


  


  Als Tedrics nachtlose Tage in der Eisernen Sphäre zu Wochen wurden und diese wiederum zu einem Monat, fand er immer noch mehr als genügend interessante Dinge, die seinen Tag ausfüllten.


  Er sah Matthew Carey sehr oft, Yod und Juvi häufiger, Milton Dass sehr selten und Fra Villion überhaupt nicht. Während ihrer zahlreichen Dinnerverabredungen beharrte Carey darauf, daß Villion bald erscheinen würde, doch wenn Tedric nachhakte, woher er das denn wissen wollte, wurde Carey immer still, lächelte nur und behauptete, daß er Villions Gedankengänge verstünde. »Sie dürfen nicht vergessen, daß ich ihn schon länger kenne als jeder andere lebende Mensch.«


  Tedric verstand diese Behauptung nicht  Carey war mit Gewißheit noch auf der Erde gewesen, als Fra Villion zum erstenmal aus der roten Wolke hervorgekommen war , aber Carey weigerte sich, das näher zu erklären, und Tedric konnte ihm kaum widersprechen, ohne die Tatsache zu verraten, daß er wesentlich mehr über Villion wußte, als es eigentlich der Fall hätte sein dürfen.


  Der ihm verliehene Rang eines Kommandanten entband ihn von den regelmäßigen Dienstpflichten. Den größten Teil seiner Zeit verbrachte er folglich damit, sich mit der Geographie der Eisernen Sphäre vertraut zu machen. Es war eine faszinierende Konstruktion  ein echtes Relikt der Aliens. Die Komplexität und der hohe Stand der Technologie der Kugel bestätigten Tedric immer mehr darin, daß Fra Villion ein Biomensch sein mußte. Die Kugel gehörte einfach nicht in das Reich der Menschheit.


  Der Kern der Sphäre  ein gutes Fünftel ihres Gesamtinnenraums  blieb den Verkabelungen und den Maschinen vorbehalten, die den künstlichen Planetoiden in Betrieb hielten. Tedric hatte es geschafft, mehrere Male in diese verbotenen Räume vorzudringen  obwohl an allen Eingängen Wachen standen, war er an ihnen vorbeigehuscht , aber er hatte nichts von Nutzen herausbekommen können. Dort unten war das reinste elektronische Irrenhaus. Vielleicht mochte Milton Dass einen Teil der Innereien begriffen haben, aber Tedric war nicht Dass, und sein Wissen reichte nicht aus, um auch nur eines der Geräte zu begreifen.


  Unmittelbar über dem Kern befanden sich die ersten der bewohnten Decks. Selbst dort war die Größe der Kugel schon gewaltiger als die Bedürfnisse ihrer Mannschaft, und der größte Teil der Deckfläche war ungenutzt. Jedem Besatzungsmitglied an Bord war eine Einzelkabine zugeteilt worden, und wenn auch keine davon so groß war wie die von Matthew Carey, so waren sie doch alle größer als die durchschnittlichen Passagierkabinen auf einem interstellaren Linienraumer. Es gab auch ein großes Freizeitangebot, das eine Turnhalle, einen Ballsaal und 3-D-Fernsehen einschloß. Tedric entdeckte vier automatische Küchen, zwei fast unbenutzte Bibliotheken und mehr als zwanzig Bars, die jedes nur erdenkliche Rauschgetränk ausschenkten.


  Das alles bedeutete jedoch nicht, daß die Besatzung verwöhnt wurde. Im Gegenteil, das Einhalten der Dienstpflichten wurde scharf überwacht. Zum größten Teil bestanden diese in der Arbeit in den Schiffsbauanlagen. Offenbar waren die Einzelteile für den Bau einer großen Raumflotte zusammen mit der Kugel herangeschafft worden, doch nun mußten sie zusammengesetzt werden. An den meisten Tagen arbeiteten entweder Yod oder Juvi  manchmal auch beide  zwölf bis vierzehn Stunden daran. Tedric ging oft nach oben, um zuzusehen. Was er dort erblickte, faszinierte und beunruhigte ihn zugleich. Die Schiffe waren offenbar von Aliens entworfen worden. Nur ihre Antriebe  die üblichen N-Raumantriebe  glichen den Modellen des Imperiums. Und als er sich zu den Dockanlagen im Oberdeck begeben hatte, sah er, daß sie auch getestet wurden. Die Schiffe waren schnell, zuverlässig und fähig, schnelle, saubere Manöver durchzuführen. Alle waren sie ausgezeichnet bewaffnet, hatten Schutzschirme, Traktorstrahler und zahlreiche verschiedene Hitzestrahlwaffen. Die Raumflotte des Reichs würde schon Schwierigkeiten haben, dem Angriff einer Armada solcher Schiffe standzuhalten  und damit war noch nichts über die Macht gesagt, die die Eiserne Sphäre selbst darstellte, ganz zu schweigen von Dass Materiezerrütter.


  Wie Tedric war auch Dass zum Kommandanten ernannt worden und brauchte nicht regelmäßig Dienst zu tun. Doch anders als Tedric schien Dass nicht genügend Ablenkung zu finden, um seine Tage auszufüllen. Wann immer er mit ihm sprechen wollte, fand Tedric ihn entweder allein in seiner Kabine oder in den Freizeiträumen, wo er 3-D-Fernsehen schaute und eine große Auswahl reichhaltiger Nahrungsmittel verzehrte. Er schien schwermütig, zerstreut, lustlos und schlecht gelaunt zu sein. Manchmal schien er Tedric kaum zu erkennen oder sich an seinen Namen zu erinnern. »Früher habe ich nie etwas gegessen«, sagte er eines Tages zu Tedric und tätschelte seinen wachsenden Bauch. »Das war die einzige Möglichkeit, wie ich nachdenken konnte. Als ich den Materiezerrütter gebaut habe, da habe ich volle neun Tage hintereinander gehungert.«


  Bei jedem anderen hätte Tedric das für eine maßlose Übertreibung gehalten, aber Dass übertrieb nie. »Ich hoffe, daß es die Sache wert war.«


  »Was wert war?« fragte Dass.


  »Den Hunger. Was ist eigentlich mit Ihrer Frau? Ich dachte, sie sollte hier sein. Haben Sie sie noch nicht gesehen?«


  »Oh ja, ich habe sie gesehen. Sie ist hier.« Er bemühte sich, nicht beunruhigt zu erscheinen.


  »Warum ist sie dann nicht bei Ihnen?« fragte Tedric und zeigte auf die Kabine, in der sie beide standen. Dass hielt seine Unterkunft so sorgfältig sauber und aufgeräumt, daß man kaum merken konnte, daß hier jemand lebte.


  »Ach, sie haben ihr Arbeit gegeben. Sie wissen schon, wie Yod und Juvi, Schichtdienst. Sie und ich, wir sind Kommandanten und davon entbunden, aber sie ist nur eine einfache Soldatin  oder Matrosin.«


  Tedric nickte höflich, aber er glaubte Dass kein Wort. Das Schöne an Dass Hang, die Wahrheit zu sagen, war, daß er nur sehr schlecht lügen konnte. »Wie haben Sie sie denn gefunden?« fragte Tedric.


  »Wen gefunden?« Dass tat so, als sei er überrascht. Auch das spielte er nur sehr schlecht.


  »Ihre Frau. Sie haben mir erzählt, daß Villion sie gefangengenommen hätte. Ist sie freigelassen worden, als wir ankamen, oder haben Sie sie erst suchen müssen?«


  »Ach nein, sie ist zu mir gekommen.«


  »Ich dachte, sie wäre eine Gefangene?«


  »Na, sind wir das nicht alle? Hier, meine ich. Es gibt schließlich keinen Ausgang, oder?«


  Tedric mußte zugeben, daß das stimmte, und doch konnte er sich Dass ausweichende Antworten über das Schicksal seiner Frau nicht erklären.


  Er beschloß, Matthew Carey zu fragen, sofern der etwas darüber wissen sollte. Carey gab sofort zu, daß er Lola Dass schon seit Jahren kannte. Beide waren sie zur selben Zeit auf der Erde auf die Reichsschule gegangen. Ihre Familie hatte eine lange und ruhmreiche Vergangenheit, aber sie war alles andere als reich. Dass Familie war das genaue Gegenteil davon. Er selbst war ein sehr reicher Mann, dank einer Reihe nützlicher Erfindungen, die er schon früh gemacht hatte.


  »Deshalb war eine Heirat zwischen den beiden für alle Parteien ganz nützlich«, sagte Carey. »Das ist zwar nicht weiter ungewöhnlich, aber ich kann mir kein bizarreres Paar vorstellen.«


  »Wegen des Altersunterschieds?«


  »Zum Teil, ja, aber das ist auch nicht sonderlich ungewöhnlich. Ich rede über die Tatsache, daß Dass zum Zeitpunkt der Heirat in einem Heim für Geisteskranke lebte.«


  »Das wußte ich nicht«, sagte Tedric.


  »Er soll ja ein Genie sein. Das kann ich nicht beurteilen, aber ich weiß, daß er völlig durchgedreht war. Das hat die Heirat für Lola ja auch so reizvoll gemacht. Sie konnte einen reichen Ehemann bekommen, ohne ihn auch nur einmal treffen zu müssen.«


  »Da muß doch irgend etwas passiert sein.«


  »Ist es auch. Dass wurde wieder gesund. Während der Eheschließungszeremonie. Ich wünschte, ich wäre dort gewesen, um ihr Gesicht zu sehen. Es muß phantastisch gewesen sein.«


  »Dass scheint sie sehr zu lieben.«


  »Würden Sie das nicht auch tun?« fragte Carey. »Sie hat ihn kuriert. Sie hat ihn wieder normal gemacht.«


  »Deswegen hat er angefangen, für Fra Villion zu arbeiten.«


  »Ach ja?« Carey schien sehr interessiert zu sein. »Hat er Ihnen das erzählt?«


  »Er hat mir gesagt, daß Fra Villion seine Frau entführt und ihn dazu gezwungen hat, für ihn zu arbeiten.«


  »Ach das, ja. Ja, ich glaube, das stimmt.«


  »Und ist sie jetzt hier?«


  »Lola? Ja.«


  »Wo denn?« hakte Tedric nach.


  Careys Mißtrauen war deutlich zu erkennen. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich bin nur neugierig. Dass behauptet, daß er sie so sehr lieben würde, und trotzdem sind sie nicht zusammen. Hat sich Fra Villion geweigert, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen? Wenn man Villion nicht trauen kann, dann wäre das etwas, was ich auch gerne wüßte.«


  Diese Art von Gedankengang konnte Carey gut verstehen. »Ich werde Ihnen nur so viel sagen: Villion war es nicht, der es entschied.«


  »Der was entschied?«


  »Wo Lola Dass bleiben möchte.«


  Tedric war sich nicht sicher, daß er alles verstand, aber es hatte keinen Zweck, auf der Sache zu beharren und Careys Argwohn aufs neue zu wecken. Er ließ die Sache fallen.


  Wenige Tage später materialisierte Fra Villion schließlich selbst. Tedric saß in launischem Schweigen in seiner Kabine, ein Opfer des aufgezwungenen Nichtstuns, als der Bildschirm an der Wand plötzlich flackerte und Matthew Careys ernstes Gesicht erschien.


  »Alle Besatzungsmitglieder werden hiermit angewiesen, sich ins Zentralauditorium zu begeben, um weitere Befehle vom Oberbefehlshaber Fra Villion entgegenzunehmen.«


  Obwohl Tedric erst wenige Stunden vorher mit Carey gegessen hatte, hatte er keinen Hinweis auf diese neue Entwicklung erhalten. Entweder war Carey ein wahrer Künstler im Verbergen von Geheimnissen, oder Fra Villion hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, seine Vorhaben so lange wie möglich für sich zu behalten. Tedric schätzte, daß das letztere der Wahrheit wohl am nächsten kommen dürfte.


  Als der Schirm wieder tot war, wandte er sich an Ky-shan. »Was meinst du? Ist es soweit?« Er merkte, daß er es nicht hatte verhindern können, daß eine erregte Erwartung in seiner Stimme mitschwang.


  Ky-shan nickte nachdenklich. Er hatte sich diese Geste bei den Menschen angewöhnt, aber Tedric fand, daß sie bei einem übergroßen Alienkopf absurd wirkte. »Ich weiß, daß die meisten der im Bau befindlichen Schiffe bald einsatzbereit sein dürften.«


  »Villion muß wirklich einiges vorhaben.«


  »Aber was?« fragte Ky-shan.


  Tedric schüttelte den Kopf. Er schnallte seinen Hitzestrahler um und schritt zur Tür. »Vielleicht sollten wir besser mal nachsehen.«


  Draußen war der Korridor voll mit Männern, Frauen, Aliens und Submenschen. Alle drängten sich zu den Aufzügen, die ins Auditorium weiter unten führten. Tedric stellte sich in die Reihe. Ky-shan, der hinter ihm ging, ragte wie eine Signalflagge empor. Tedric spürte, wie sich sein Bauch vor Erregung anspannte. Er fühlte sich schon besser. Obwohl er sich während des vergangenen Monats damit beschäftigt gehalten hatte, die Eiserne Sphäre zu erkunden, war es trotzdem eine Qual für ihn gewesen. Er war froh, wieder etwas tun zu können, auf etwas zuzusteuern, von dem er hoffte, daß es das Endziel sein würde. Er erkannte plötzlich, daß das, was die Wissenschaftler von ihm wollten, in seinem Leben keine große Rolle spielte. Er war einfach kein Mensch, der das Nichtstun fröhlich aushalten konnte. Wenn er ohne Hilfe und Anweisungen in diesem Universum ausgesetzt worden wäre, dann hätte er sich doch den nächsten Konflikt gesucht und auf die eine oder andere Seite gestellt. Um einen Sinn zu haben, mußte sein Leben ein Ziel besitzen, ein Ziel, das man anstrebte und erreichte. Was das sein mochte  wie real und wie sehr vom Wunschdenken geprägt , das war weniger wichtig als die Tatsache, daß es existierte. Im Augenblick bestand sein Ziel einfach darin, Fra Villion zu vernichten. Wenn er das erst erreicht hatte  und er zweifelte nicht daran, daß es ihm gelingen würde , dann würde er sich etwas anderes suchen, auf das er seine Aufmerksamkeit lenken konnte. Vielleicht hatte Skandos die Wahrheit gesagt. Die Wissenschaftler hatten ihn seiner selbst willen in dieses Universum geschickt, und nicht wegen dem, was er tun würde.


  In der riesigen Höhle des Auditoriums befanden sich bereits einige Hundert Individuen und warteten auf das Erscheinen ihres Oberbefehlshabers. Tedric stand am hinteren Ende der Menge. Er konnte die erhobene Plattform mitten im Saal gut erkennen. Sie war noch leer, und die Menge war ruhelos. Als er Yod und Juvi in einer nahen Gruppe erblickte, bewegte er sich auf sie zu und deutete Ky-shan, daß er ihm folgen solle. Mit geübtem Schritt schlich sich Tedric von hinten an Yod heran und nahm ihm mit einem schnellen Griff den Hitzestrahler ab.


  Yod drehte sich wütend um, doch als er Tedric erblickte, senkte er die Fäuste. »Warum hast du das getan?«


  Tedric schob den Hitzestrahler in seinen Gürtel.


  »Ich hatte ihn dir geliehen. Jetzt möchte ich ihn zurückhaben.«


  Juvi gab sich keine Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. »Kannst du diesen Idioten verstehen?« Sie deutete mit dem Kopf auf Yod, sprach aber weiterhin leise. »Er will immer noch auf Villion schießen.«


  »Er hat mich doch herausgefordert, hierher zu kommen«, sagte Yod und schob sein Kinn voller Entschlossenheit vor. »Ihr habt es doch selbst gehört.«


  »Stehen die Chancen nicht gegen dich?« fragte Tedric und zeigte auf die Menge.


  »Die sind mir egal. Ich bin hinter Villion her.«


  »Und dich werden sie sich vorknöpfen, wenn du versuchen solltest, irgendeine Dummheit zu machen.«


  »Ich kann mir auch woanders eine Waffe leihen«, sagte Yod.


  Tedric schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das kannst du nicht.«


  »Wirst du mich daran hindern?«


  »Ja. Zufällig interessiere ich mich für das, was Villion sagen will. Wenn er fertig ist, dann gebe ich dir vielleicht deine Waffe zurück.«


  »Das bezweifle ich. Schließlich waren es nicht deine Eltern, die ermordet worden sind.« Yod wandte sich um und starrte auf die immer noch leere Plattform, als wollte er Villion dort zum Erscheinen beschwören und ihn dann vernichten.


  »Ich glaube, er ist verrückt«, sagte Juvi.


  »Nein, nur sehr entschlossen.« Tedric konnte Yod verstehen, aber er sah keinen Grund, es zuzulassen, daß sich der Junge sinnlos umbrachte. Später mochte es vielleicht eine günstigere Möglichkeit geben, und wenn das geschehen sollte, dann wäre Tedric mehr als bereit, Yod den ersten Schuß auf Villion zuzugestehen.


  Plötzlich machte sich ein Gemurmel im Saal breit, und Tedric blickte zur Plattform hinüber. Eine dünne Gestalt stieg soeben die Stufen empor. Es war Matthew Carey.


  Er schien unruhig, nervös und ängstlich zu sein, als wüßte er nicht, wie ihn die Verbrecher, die sich hier versammelt hatten, empfangen würden. »Besatzungsmitglieder«, rief er, und seine Stimme pflanzte sich mit hohlem Klang durch den Saal fort. »Die meisten von Ihnen sind erst vor kurzem in der Eisernen Sphäre eingetroffen und haben noch nicht die Ehre gehabt, unseren Anführer kennenzulernen. Es ist mir also eine außerordentliche Freude, den Oberbefehlshaber unserer Streitkräfte, Fra Villion, vorzustellen.«


  Carey trat zurück, und seine Nervosität war immer noch an der Art zu erkennen, mit der er sich bewegte, aber einen Augenblick lang geschah nichts. Careys Erscheinen hatte die Menge kaum beeindruckt. Ob er nun Ex-Imperator sein mochte oder nicht, vermutlich hatten ihn kaum ein Dutzend der Anwesenden wiedererkannt. Verbrecher und Piraten, die an den Grenzen des Reichs lebten, verfolgten wohl kaum die Politik eines Imperiums, zu dem sie sich allenfalls nominell zugehörig fühlten.


  Villion aber kannten sie, oder sie erkannten wenigstens seine Bedeutung.


  Und nun sollte er endlich persönlich vor ihnen erscheinen.


  Auf der Plattform materialisierten wenige Schritte vor Carey zwei Gestalten. Eine davon war eine Frau, die andere ein Tier mit dunklem Pelz. Tedric erkannte Fra Villion sofort. Und diesmal war er es wirklich  nicht nur ein projiziertes Abbild. Tedric war sich dessen sicher. Villion strahlte ein Gefühl von bösartigem, energischem Leben aus, dessen Intensität überwältigend war.


  Beide Gestalten waren einfach aus der Luft materialisiert.


  Tedric hatte keinerlei Vorstellung, wie Villion das diesmal geschafft haben konnte. War das echte Teleportation? Konnte dies vielleicht ein weiteres Talent der Biomenschen sein?


  Einen langen Augenblick standen Villion und seine Begleiterin bewegungslos auf der Plattform. Der Saal war still, nicht das leiseste Geräusch war zu hören.


  Tedric drehte sich um. Soeben war ein weiterer Mann eingetreten. Es war Milton Dass. Er stand wie festgefroren im Eingang, sein Gesicht war eine verzerrte Maske von Schmerz und innerer Pein. Auch Dass starrte auf die Plattform.


  Tedric blickte gegen seinen Willen zurück. Villion trug einen schwarzen Einteiler und einen weißen Kragen. Von seinen Schultern fiel ein dunkler Umhang herab, und eine Haube bedeckte den oberen Teil seines Kopfes. Er war nicht ganz so groß und breit wie sein projiziertes Abbild, aber er gab immer noch eine imponierende Gestalt ab. Die hellen Farbtöne seines Gesichts glitzerten im harten Kunstlicht.


  Die Frau war auch sehr groß, obwohl ihr Scheitel kaum bis an Villions Kinn reichte. Ihr Haar hatte einen blendend schimmernden Blondton, und ihre Haut war so bleich, daß sie aus Eis hätte bestehen können. Sie war ganz in schwarz gekleidet, genau wie Villion, aber ihr Kopf war unbedeckt, und ihr Umhang fiel kaum bis an ihre nackten Schenkel herab. Tedric meinte, noch nie in seinem Leben eine schönere Frau gesehen zu haben.


  Ohne die leiseste Gefühlsregung zu zeigen, musterten ihre grauen Augen die unter ihr stehende Menge.


  Villion ergriff das Wort. »Meine Diener, ich freue mich, Sie endlich begrüßen und die Pläne erläutern zu können, die ich für uns alle ausgearbeitet habe. Bevor ich fortfahre, möchte ich aber zunächst den stellvertretenden Befehlshaber vorstellen.«


  Tedric dachte, daß er Carey meinte, doch Villion deutete auf die Frau. »Dies ist Lady Lola Dass.«


  Tedrics Muskeln spannten sich vor Überraschung. Er drehte seinen Kopf herum, doch Dass stand nicht mehr im Eingang. Er mußte die Wahrheit erraten haben, dachte Tedric, aber erst jetzt hatte er sich wirklich sicher sein können. Villion mochte Lola Dass vielleicht zunächst entführt haben, aber nun war sie ganz eindeutig freiwillig hier. Wenn man Dass daran gehindert haben sollte, Lola vorher zu sehen, was Tedric für wahrscheinlich hielt, dann war es doppelt grausam, ihn dazu zu zwingen, die Wahrheit auf diese Weise zu erfahren.


  Villion fuhr fort. »Alle Befehle von Lady Lola gelten genauso viel, als seien sie von mir. Ungehorsam wird mit dem Tode bestraft.«


  Er hätte seinen Zuhörern sagen können, daß jeder sich umdrehen solle, um seinen nächsten Nachbarn zu töten, und neunzig Prozent hätten ihm gehorcht. Villions plötzliches Erscheinen hatte eine Atmosphäre unheilverkündender Furcht erzeugt, die sich nicht so leicht beseitigen ließ.


  »Bis jetzt«, sagte Villion, »habe ich noch nichts über meine Endziele gesagt. Diejenigen unter Ihnen, die mir am längsten gedient haben, haben an zahlreichen Überfallexpeditionen teilgenommen. Andere unter Ihnen, die erst vor kurzem eingetroffen sind, haben wahrscheinlich nichts anderes getan als Schiffe zu bauen. Ich wende mich nun an Sie alle. Niemals hat es in der Geschichte der Menschheit eine solche Zusammenrottung von Kriminellen, Piraten, Banditen und Halsabschneidern gegeben.«


  Man konnte hören, wie einige Leute lachten, aber sie hörten bald wieder damit auf. Humor war im Augenblick eindeutig nicht gefragt.


  »Die Zeit ist gekommen, um fortzuschreiten. Ich werden den Befehl erlassen, daß die Eiserne Sphäre eine Beschleunigung aufzunehmen hat, die sie  und uns  in den Bereich des N-Raums bringen wird. Wir sind gut ausgerüstet und versorgt. Mir ist eine Waffe in die Hände gefallen, die jeden Widerstand zwecklos machen wird, eine Waffe, die einen ganzen Planeten vernichten kann. Meine Diener, ich freue mich, bekanntgeben zu können, daß unser Ziel die Vernichtung der Erde ist.«


  Tedric nickte leicht und wunderte sich darüber, wie wenig er überrascht war. Was Villion gerade angekündigt hatte, das war so offensichtlich, daß er sich darüber ärgerte, es nicht schon gleich zu Anfang erraten zu haben.


  Die Piraterie hatte zum großen Teil nur als Tarnung gedient. Villion mußte sein Ziel schon vor Augen gehabt haben, als er ins Reich eingedrungen war. Tedric wollte nicht herumraten, welche Gründe Villion wohl dazu bewegten. Warum er hergekommen war, warum er die Erde vernichten wollte, das waren Fragen, die die Mühe nicht wert waren, sie zu beantworten. Villion mußte gestoppt werden  das war alles, was jetzt zählte.


  »Wenn die Erde erst einmal vernichtet ist«, sagte Villion, dessen kühle Art das Entsetzliche seiner Aussage nicht verbergen konnte, »dann wird sich uns nichts mehr in den Weg stellen können. Das Reich der Menschheit wird dann uns gehören, und zwar uns allein. Ich glaube, ich kann dafür garantieren, daß jeder von Ihnen den gleichen Anteil an der Beute erhalten wird, die uns bald in die Hände fallen wird.«


  Diese letzte Bemerkung wurde mit Applaus und einigen Hurrarufen quittiert, aber die Resonanz war alles andere als überwältigend. Villion hatte nur sehr vage Versprechungen gemacht, und ein Teil seines Publikums hatte das offensichtlich auch bemerkt. Außerdem mußten viele dieser Männer und Frauen Freunde und sogar Verwandte haben, die auf der Erde lebten. Nicht einmal die übelste Rotte von Verbrechern konnte allzu froh darüber sein, den größten Planeten des Reichs vernichten zu müssen. Ein Überfall, sogar eine Eroberung, ja  aber Vernichtung war etwas anderes; Vernichtung war endgültig.


  Auch Villion schien diese Ungewißheit zu merken. Er stand steif dort und musterte die bunt zusammengewürfelte Menge mit einem vernichtenden Blick. »Irgendwelche Fragen?« fragte er gedehnt. »Oder vielleicht auch Einwände?«


  Tedric spürte, wie ruhelos die Menge wurde. Wenn einer etwas gesagt hätte, dann würden sich ihm bald auch andere anschließen, aber Villions Blick war fast hypnotisierend intensiv. Villion hatte sie alle fest im Griff. Vor allen anderen Dingen hatte er ihnen die Furcht vor seinem bisher noch nicht dokumentierten Zorn eingeimpft.


  »Gut«, sagte Villion und entspannte sich plötzlich. Er ergriff die Hand seiner Begleiterin. »In diesem Fall werden Sie sich darauf einrichten, genauere Befehle über den Kommando weg zu erhalten. Bis uns spätere Ereignisse wieder zusammenführen, sage ich Ihnen Auf Wiedersehen. Wegtreten.«


  Villion verschwand. Einen Augenblick später folgte Lola Dass ihm. Mit offenem Mund starrte Tedric auf die Plattform, auf der nun nur noch die Gestalt von Matthew Carey stand. Obwohl er zu wissen glaubte, woher Villion seine Kräfte nahm, mußte er dennoch unwillkürlich aus einer ursprünglichen, tief verwurzelten Angst heraus schaudern.


  Mit einem Mal wurde das Auditorium von einem Stimmentumult erfüllt. Yod Cartwright wandte sich an Tedric.


  »Hast du das gehört?« fragte er, und seine Stimme keuchte erregt. »Er hat vor, die Erde zu vernichten. Auch die noch zu vernichten, nach allem, was er schon angerichtet hat.«


  Tedric konnte es sich nicht erlauben, allzuviel Mitgefühl zu zeigen, denn selbst in diesem Stimmengewirr konnte es sein, daß irgend jemand lauschte. »Ich habe gehört, was er gesagt hat.«


  »Und was werden wir dagegen tun?« rief Yod.


  Tedric schüttelte den Kopf. Er sprach bewußt zweideutig. »Ich wüßte nicht viel, was wir da tun könnten.«


  »Mir fällt wenigstens eine Sache ein«, sagte Yod hitzig.


  Juvi schaltete sich schnell ein und wechselte das Thema, bevor Yod irgend etwas Unkluges sagen konnte. »Wer war denn die Frau neben Fra Villion? Ich glaube nicht, daß ich sie schon einmal gesehen habe.«


  »Das war Dass Frau«, erwiderte Tedric.


  Juvi schien sich nicht entscheiden zu können, ob sie lachen oder weinen sollte. »Ich habe zwar gehört, wie er ihren Namen gesagt hat, aber ich hätte nie gedacht… Dass Frau! Du machst doch Witze!«


  Tedric schüttelte den Kopf. Er war nicht in der Stimmung für leichtes Plaudern. Villions Drohung nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, und er wußte, daß er prompt handeln mußte, wenn er ihn daran hindern wollte. Aber wie? Er hatte kaum Möglichkeiten. Er brauchte Zeit, um allein nachzudenken.


  Er drehte sich abrupt um und wandte sich dem Ausgang zu.


  Eine Stimme hinter ihm rief: »Tedric, warte!«


  Es war Yod. Tedric blieb stehen.


  Yod streckte die Hand aus. »Willst du mir nicht meine Waffe zurückgeben?«


  Tedric wollte erst den Kopf schütteln, dann überlegte er es sich anders. »Ich tue es unter einer Bedingung. Ich will dein Wort darauf, daß du sie in ihrem Halfter läßt.«


  »Wenn ich das verspreche, dann brauche ich die Waffe ja nicht.«


  »Jetzt nicht«, sagte Tedric bedeutungsvoll, »aber vielleicht später. Sei geduldig, dann bekommst du vielleicht Gelegenheit, sie einzusetzen.«


  Yod musterte Tedric scharf. »Was meinst du damit?«


  »Das, was ich gesagt habe.«


  »Du bist gar kein Bandit, was? Du bist immer noch ein Korpsmann. Ich wette…«


  Tedric reichte ihm die Waffe. »Gib mir dein Wort, dann kannst du sie haben.«


  Yod zögerte. Schließlich ließ er die Schultern sinken. »Also gut, ich verspreche es, aber…«


  »Nimm die Waffe.«


  Yod nahm sie entgegen und steckte sie in sein Halfter. »Dann sehen wir uns später«, sagte er leise.


  »Ich hoffe es.«


  Yod nickte, wandte sich um und ging zu Juvi zurück.


  Ky-shan legte seine Hand auf Tedrics Schulter. »Das ist ein sehr reizbarer junger Mann«, sagte er.


  »Ja, das ist er.«


  Tedric eilte auf den Ausgang zu. Eine Menge stand davor, einige Leute versuchten, hinauszugelangen, andere standen nur dort und unterhielten sich, doch Tedric hatte keine Schwierigkeiten, hinauszukommen. Er war zwar nicht Fra Villion, aber er gab trotzdem eine imposante Figur ab. Die Art und Weise, wie man ihm eilig den Durchgang freimachte, bewirkte bei ihm ein schiefes Grinsen. Sehe ich so entschlossen aus? fragte er sich. So gefährlich? Er hoffte nur, daß Fra Villion, wenn der Zeitpunkt der Abrechnung gekommen sein sollte, sich ähnlich eingeschüchtert fühlte. Er bezweifelte jedoch, daß es so kommen würde. Fra Villion war kein gewöhnlicher Verbrecher. Er war ein Vemplar der Biomenschen und mit Sicherheit der gefährlichste Gegner, den Tedric in seinem ganzen Leben jemals gehabt hatte.
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  Tedric wandte sich von der kahlen Wand ab und drehte sich auf die andere Seite, um zum erstenmal seit einigen Stunden die Kabine zu erblicken. Ky-shan, der die ganze Zeit geduldig gewartet hatte, gab kein Anzeichen von sich, daß er erleichtert war, weil sein langes, ermüdendes Warten nun vorüber zu sein schien.


  »Ich möchte, daß du mir Yod Cartwright bringst«, sagte Tedric.


  »Hierher?«


  »Ja. Und bitte sofort.«


  Ky-shan ging gehorsam auf die Kabinentür zu.


  »Und sag ihm, daß er auf jeden Fall seinen Hitzestrahler mitbringen soll«, fügte Tedric hinzu.


  Der Wykzl blieb stehen. Eine seiner großen Hände ruhte auf dem Knauf der Tür. »Dann hast du ihn gefunden?«


  »Ich nehme es an. Wenn ich mich irren sollte, dann müssen wir von vorn, anfangen.«


  »Und wenn er da sein sollte?«


  »Dann werden wir versuchen müssen, ihn zu töten.«


  Ky-shan nickte sanft. »Ich glaube, das ist der beste Weg, Tedric.«


  Es war selten, daß Ky-shan über irgend etwas seine Meinung von sich gab, und Tedric war sich bewußt, daß er es jetzt nur getan hatte, um etwaige Bedenken, die Tedric selbst haben sollte, zu zerstreuen. »Ich danke dir dafür, daß du das sagst, Ky-shan.«


  »Bitte schön, Tedric.« Ky-shan ging hinaus.


  Tedric drehte sein Gesicht zur Wand. Noch einmal ging er die logischen Überlegungen durch, die ihn zu seinem jetzigen Vorgehen geführt hatten, und wieder einmal schien diese Logik unanfechtbar zu sein. Er wußte genau, wo er Fra Villion finden konnte, und er wußte ebenfalls genau, was er tun mußte, wenn er dort ankam. Trotzdem konnte es sein, daß er sich irrte. Nichts war jemals wirklich sicher. Selbst mit der Hilfe von Ky-shans Ermutigung hatte er noch immer Zweifel und zögerte. Normalerweise hätte er trotzdem gehandelt, aber die jetzige Situation war anders. Wenn er scheitern sollte, wenn Villion überlebte, dann würde ihm überhaupt nichts mehr dabei im Weg stehen, die Erde zu vernichten.


  Nachdem er das Auditorium verlassen hatte, hatte Tedric als erstes die Docks im Oberdeck aufgesucht. Allein. Ky-shans Gegenwart brachte die Leute meistens unnötig aus der Fassung. Der Wachhauptmann, ein untersetzter dunkelhäutiger Mann namens Bik, hatte Tedrics Dienstgrad erkannt und steif salutiert.


  Tedric hatte die Geste locker erwidert. Er hatte in einem beruhigenden, freundlichen Ton gesprochen. »Ich frage mich, ob man vielleicht einmal dieses Schiff dort sehen kann.«


  »Schiff? Welches Schiff, Sir?« Bik schien wirklich erstaunt zu sein. Er war kein gewöhnlicher Pirat. Tedric kannte den Mann vom Namen her. Ein ehemaliger Kadett an der Akademie. Bik war hinausgeworfen worden, weil er beim Examen einen Täuschungsversuch unternommen hatte. Offenbar hatte seine militärische Ausbildung Wirkung gezeigt. Er stand immer noch steif in Habachtstellung.


  Tedric hatte ihm vertraulich die Hand auf die Schulter gelegt. »Sie wissen schon, welches ich meine. Fra Villions Schiff. Ich habe gehört, daß es wirklich sehenswert sein soll, deshalb würde ich es mir gerne einmal anschauen.«


  »Fra Villion? Aber der hat doch gar kein Schiff!«


  »Er ist doch gerade hier angekommen, oder nicht?«


  »Nein, Sir, nicht während meiner Wache.«


  »Dann während der vorhergehenden.«


  »Das einzige Schiff, das sich im Augenblick im Dock befindet, ist ein Überfallfahrzeug, das vor kurzem aus dem Abralischen Sektor zurückgekehrt ist. Es ist schon mehrere Stunden wieder hier.«


  Tedric war bereit, Bik zu glauben. Der Mann hatte nicht genug Phantasie, um gut lügen zu können. »Dann hat mir wohl jemand etwas Falsches gesagt. Ich interessiere mich für Schiffe  Sie waren ja mal Mitglied beim Korps, Sie werden das verstehen , und mir hat jemand gesagt, daß Fra Villions Schiff hier wäre.«


  »Da hat man sich geirrt, Sir. Ich habe Fra Villion nur einmal in meinem Leben gesehen. Vorhin, bei der Zusammenkunft. Soweit ich weiß, ist er die ganze Zeit hier gewesen.«


  »Ist das nicht seltsam, daß ihn noch nie jemand gesehen hat?«


  Bik zuckte mit den Schultern. Er hatte auch nicht genügend Phantasie, um über den Lauf der Ereignisse zu staunen. »Man sagt, daß er sich ohne Hilfsmittel durch die Luft bewegen kann. Wenn Sie meine Meinung wissen wollen, ich glaube, daß er nicht einmal menschlich ist.«


  »Was meinen Sie denn, was er ist?« beharrte Tedric.


  Aber Bik wurde vorsichtig. Selbst er war nicht dumm genug, um sich abfällig über seinen Oberbefehlshaber zu äußern. »Keine Ahnung, Sir.«


  Tedric war fortgegangen. Wenn Bik die Wahrheit gesagt hatte, dann blieb immer noch die Möglichkeit, daß Villion während einer anderen Wache angekommen war, aber Tedric wußte, wie gern alle Leute hier redeten. Ein solch beeindruckendes Ereignis wie das der Ankunft von Fra Villion wäre nicht lange geheim geblieben. Villion war niemals an den Docks angekommen  jedenfalls nicht vor kurzem. Bik hatte recht: Villion war die ganze Zeit an Bord der Kugel gewesen. Aber wo? Auf diese Frage mußte Tedric die Antwort finden. Dort, wo Villion sich bisher versteckt hatte, ließ er sich bestimmt auch jetzt wieder finden. Und Tedric wollte ihn finden, so bald wie möglich.


  Er war in seine Kabine zurückgekehrt, hatte sich auf seine Pritsche gelegt und nachgedacht. Im vergangenen Monat hatte er die Kugel vollständig abgesucht. Er ging im Geist nochmals alles durch, was er entdeckt hatte. Es gab nur zwei große Fragezeichen. Das eine war das riesige Areal im Kern, wo sich die verschiedenen Maschinen, Computer und die anderen Geräte befanden. Er hatte nur einen kleinen Teil dieser Decks erkundet, und es war denkbar, daß Villion vielleicht dort unten lebte. Denkbar  aber nicht wahrscheinlich. Tedric hatte genug vom Kern der Sphäre gesehen, um sich denken zu können, wie der Rest aussehen mochte: heiß, unbequem, unangenehm. Es konnte zwar sein, daß Villion solche Unannehmlichkeiten auf sich nehmen würde, um isoliert zu bleiben, aber nur, wenn er allein wäre. Was war dann mit Lola Dass? Wie lang war sie schon bei Villion? Tedric hatte das große, ausgeschmückte Haus gesehen, das sie auf Nykzas bewohnt hatte. Würde sie freiwillig auf all das in der Eisernen Sphäre verzichten? Wenn sie wirklich eine Gefangene war, dann würde sie das wohl notgedrungen tun, aber nach dem, was er heute gesehen hatte, war Tedric anderer Meinung.


  Er hatte seinen Kopf wieder der Kabine zugewendet. »Sag Milton Dass, daß er in meine Kabine kommen soll«, hatte er Ky-shan gesagt.


  Tedric konnte sich an den Ausdruck auf Dass Gesicht im Auditorium erinnern. Er glaubte, daß es nicht schaden könnte, mit Dass zu reden, bevor er weitermachte.


  Der Wykzl war erst nach einer halben Stunde zurückgekehrt, und zwar allein.


  »Hast du ihn nicht finden können?« hatte Tedric gefragt.


  »Ich… ich… ja und nein.« Ky-shan schien außerordentlich verwirrt gewesen zu sein. »Milton Dass ist unter Arrest gestellt worden, Tedric. Er ist verrückt geworden, amokgelaufen, in den oberen Decks, und hat erheblichen Schaden angerichtet. Sie mußten ihn mit einem halben Dutzend Männern zähmen.«


  »Hast du selbst nachgesehen?«


  »Sobald ich davon hörte, habe ich es versucht, aber ich bin zu spät angekommen. Er war schon fort.«


  »Villion hast du dort nicht gesehen?«


  »Nein, Tedric.«


  Er hatte genickt. Dass Verhaftung war noch etwas, über das nachgedacht werden mußte. Tedric tat es: Er ging alles noch einmal im Geiste durch. Schließlich blieb nur eine Schlußfolgerung übrig. Er wußte, wo Villion sich versteckte. Nicht im Kern der Kugel, diese Möglichkeit schloß er aus, sondern an dem einzigen bewohnten Ort, den er bisher nie von erster Hand hatte untersuchen können. Genau neben Matthew Careys Unterkunft befand sich ein abgetrennter Kabinentrakt, dessen Korridortüren fest verschlossen waren. Mit Hilfe von Werkzeug, das ihm ein guter Bekannter einmal gegeben hatte, der seinen Lebensunterhalt bequem damit bestritt, die reichsten Häuser New Melbournes zu berauben, hatte er die Schlösser aufgebrochen, aber die Türen waren verschlossen geblieben. Das war ein Rätsel. Wenn die Räume unbewohnt waren, wieso waren die Türen dann von innen verschlossen? Er hatte Carey einmal so beiläufig wie nur möglich darüber befragt.


  Carey hatte ihn erstaunt angeblickt. »Soweit ich weiß, lebt niemand hier. Es ist alles Lagerraumareal.«


  »Waren Sie schon einmal drin, um nachzusehen?«


  Carey hatte sich einen argwöhnischen Blick nicht verkneifen können, was an sich schon darauf hinwies, daß die Angelegenheit keineswegs so harmlos war, wie er Tedric glauben machen wollte. »Warum sollte ich? Dort sind doch nichts als alte Kisten und Kartons.«


  Tedric war der Sache damals nicht weiter nachgegangen, aber seine Neugier war nun geweckt gewesen. Nun war er, nachdem er alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen hatte, überzeugt von seinem Verdacht, Villion hatte offensichtlich in den letzten Wochen in Kontakt mit Carey gestanden. Wie sollte er das einfacher bewerkstelligen als mit Hilfe von Räumen, die neben seinen lagen?


  Nachdem er sich absolut sicher war, und keinen Augenblick vorher, hatte Tedric sich umgedreht und Ky-shan befohlen, ihm Yod Cartwright zu bringen.


  Als Yod in Begleitung des riesigen Wykzls in die Kabine trat, schien er zu zögern und unsicher zu sein. Nachdem die Tür sicher abgeschlossen und verriegelt war, erhob Tedric sich und sprach ihn sofort an.


  »Ich habe dir gewissermaßen etwas versprochen«, sagte er zu Yod, »und das will ich auch halten. Ich habe mich dazu entschlossen, ein Attentat auf Fra Villion zu verüben. Wenn du willst, kannst du gerne daran teilnehmen.«


  Yod versuchte gar nicht erst, seine Freude zu verbergen. »Aber ich dachte, daß du ein…«


  »Es spielt keine Rolle, wer oder was ich bin. Du kannst mir entweder vertrauen oder es bleiben lassen. Wenn du mitkommen willst, dann erwarte ich von dir, daß du meine Befehle bis ins letzte Detail befolgst. Wenn du lieber in deine Kabine zurückkehren willst, dann würde ich Wert darauf legen, wenn du vorläufig über unsere Unterhaltung schweigst.«


  Yod blickte ihn immer noch fassungslos an. »Du meinst es ja ernst!«


  »Völlig.«


  »Dann werde ich… natürlich werde ich dann mit dir kommen. Ich will ihn genauso gern töten wie du… mehr als du.«


  Tedric schüttelte müde den Kopf. »Yod, das hier ist kein Kinderspiel. Diesmal wird Villion nicht lachen und dich laufen lassen. Wenn wir scheitern sollten, dann werden wir beide sterben.«


  Yods Körper versteifte sich. »Ich habe keine Angst.«


  »Ich aber«, sagte Tedric. »Und wenn du auch nur ein halbes Gehirn im Kopf haben solltest, dann solltest du auch welche haben. Fra Villion ist ein sehr mächtiges Individuum. Ich weiß noch nicht genau, wie mächtig, bis ich mich mit ihm gemessen habe.«


  »Dann gehen wir.« Mit eisenharter Miene ging Yod auf die Tür zu.


  Tedric mußte lachen. »Einen Augenblick noch! Soviel Eile haben wir auch nicht. Du hast deine Waffe mitgebracht? Gut. Was ist mit Juvi? Weiß sie, daß du hier bist?«


  »Sie war in der Kabine, als Ky-shan gekommen ist. Sie müßte es wissen.«


  Tedric zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich spielt es auch keine Rolle. Wenn wir Erfolg haben sollten und Villion stirbt, wird es sowieso jeder noch früh genug erfahren. Wenn wir scheitern, dann sind wir tot, dann macht es kein bißchen Unterschied mehr.«


  »Ich bin mir des Risikos bewußt.«


  »Gut. Das wollte ich von dir hören: Bewußtheit, nicht blindes Draufgängertum.«


  Tedric stand auf, holte seinen Hitzestrahler aus dem Halfter und untersuchte sorgfältig die Ladung. Er bat Yod um seine Waffe und überprüfte sie ebenfalls.


  Dann winkte er zur Tür. »Gehen wir?«


  Zu dritt gingen sie hinaus. Der Korridor war nicht so belebt wie gewöhnlich, da die Aufgaben für die Vorbereitung auf den Sprung in den N-Raum neu verteilt worden waren, und sie erregten kein Aufsehen bei den wenigen Leuten, denen sie begegneten. Sie waren lediglich drei bewaffnete Besatzungsmitglieder, die sich auf dem Weg zu ihrer Arbeit befanden. Einmal wollte Yod die Frage stellen, wohin sie denn gingen, aber Tedric schnitt ihm mit einem verärgerten Stirnrunzeln das Wort ab. Er wollte seinen Geist von allen Ablenkungen freihalten. Er wollte sich ausschließlich auf die Probleme konzentrieren, die vor ihm lagen. Ein falsches Manöver, ein einziger Ausrutscher konnte seinen eigenen Tod bedeuten. Er versuchte sich darauf zu konzentrieren, wie leicht alles ablaufen könnte. Er wußte, wo Villion war. Er würde hingehen, sich gewaltsam Zugang verschaffen und ihn töten, bevor er seine Hand heben konnte. Es klang wirklich sehr einfach, aber er wußte, daß es das nicht war.


  Tedrics ganzer Plan wäre gescheitert, wenn Matthew Carey nicht in seinem Raum gewesen wäre. Glücklicherweise öffnete sich die Tür sofort, nachdem Tedric angeklopft hatte, und Carey blickte ihn überrascht an.


  Tedric deckte die Waffe mit seinem Körper und drückte den Lauf fest gegen Careys Brust. »Hinein«, flüsterte er, »und zwar schnell.« Er hatte einen Augenblick abgewartet, in dem der Korridor völlig leer war, doch das würde nicht lange so bleiben.


  Carey machte keine Einwände und ging zaghaft rückwärts ins Zimmer zurück. Yod und Ky-shan schlüpften durch die halboffene Tür. Als sie sicher im Inneren des Raums waren, warf Tedric die Tür mit seinem Stiefelabsatz zu.


  »Was wollen Sie?« fragte Carey. Er sprach leise, er wollte den Mann mit der Waffe nicht reizen. »Haben Sie auch den Verstand verloren wie Dass?«


  Tedric unterdrückte ein Grinsen. Wenn man die Kühnheit seines Unterfangens bedachte, hatte Carey mit seiner Bemerkung gar nicht so unrecht.


  »Ich will, daß Sie mir zeigen, wie man dort hineinkommt«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Wand.


  Carey wollte antworten, überlegte es sich jedoch anders. Sein Mund ging auf und zu wie der eines Fisches an der Luft. Schließlich fand er die Sprache wieder.


  »Dort hinein? Wozu? Da ist nichts«, beharrte er.


  »Das möchte ich selbst sehen.«


  »Sie sind verrückt.«


  »Ich möchte nur mit Fra Villion reden«, sagte Tedric.


  »Er ist nicht dort drin.« Carey sprach schnell, zu schnell, und schien seinen Fehler selbst zu merken. Er ging rückwärts weiter in den Raum hinein und hielt seine Hände vor sich ausgestreckt. »Wir haben Ihnen vertraut. Nachdem Sie Milrod Elf zerstört haben, wie sollten wir Ihnen da nicht trauen?«


  Tedric sah keinen Grund dafür, Carey die Wahrheit über die Vernichtung dieser Welt zu sagen. Er wußte, daß die Möglichkeit groß war, daß er keine Stunde mehr leben würde; in diesem Fall, da Fra Villion dann die stärkste Macht im Reich wäre, wäre es besser, wenn Carey weiterhin an den Tod seiner Schwester glaubte.


  »Sie haben sich verrechnet«, sagte Tedric.


  »Aber warum legen Sie denn jetzt die Karten auf den Tisch?« fragte Carey. »Villion wird Sie einfach umbringen, wie ein Ungeziefer.«


  »Ich habe vor, ihn vorher zu töten.«


  Carey lachte hohl, aber Tedric bemerkte, daß er nicht länger leugnete, daß Villion nebenan wohnte. »Das können Sie nicht ernst meinen. Sie haben Villion doch gesehen. Er ist mächtiger als alles, was wir uns vorstellen können. Ich habe lange mit ihm zusammengearbeitet, Tedric. Er ist kein Mensch.«


  Tedric begriff, daß Carey ihn nicht nur einfach hinhalten wollte. Dieser Mann war vielleicht noch nie in seinem Leben so ehrlich gewesen.


  »Kein Lebewesen, das nicht auch sterben könnte«, antwortete Tedric.


  »Villion könnte das erste sein.«


  »Das will ich herausfinden.«


  Carey trat vor. »Tedric, ich mag Sie. Schon immer, seit wir beide junge Kadetten an der Akademie waren. Sie haben Verstand und Nerven und Mut. Lassen Sie Villion in Ruhe. Gehen Sie zurück in Ihre Kabine, und bleiben Sie dort, und ich verspreche Ihnen, daß ich niemandem etwas darüber erzählen werde. Wer weiß? Vielleicht wird Villion eines Tages wieder dorthin zurückkehren, wo er herkommt, und dann wird das Reich wieder uns gehören.«


  »Ihnen gehören, wollten Sie sagen«, sagte Tedric.


  Carey schüttelte den Kopf. »Irgendwie scheint es mir nicht mehr sehr wichtig, Imperator zu sein. Ich habe die Kontrolle verloren. Er hat meinen Vater und meine Schwester getötet, und ich nehme an, daß er mich ebenfalls umbringen wird, wenn ich nicht mehr von Nutzen sein sollte.«


  »Wenn Sie das glauben, dann sollten Sie mir dabei behilflich sein, ihn zu töten.«


  »Ich wünschte, ich könnte es. Ich wünschte, daß es eine Möglichkeit gäbe. Aber es gibt keine. Gehen Sie zurück in Ihre Kabine, Tedric, und geben Sie zu, daß Fra Villion viel zu mächtig für einen gewöhnlichen Menschen ist.«


  »Ich kann es nicht zulassen, daß er die Erde vernichtet.«


  »Die Erde?« Carey lachte verbittert. »Was kümmern Sie sich denn um die Erde? Sie ist doch gar nicht Ihre Heimat.«


  Tedric blickte Carey scharf an. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine damit, daß Sie in einem anderen Universum geboren und hierher gebracht worden sind. Sie sind eine Marionette, genau wie ich… noch schlimmer als ich.«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«


  »Wer wohl?« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Wand. »Er. Er weiß alles.«


  Tedric biß sich nachdenklich auf die Lippen. Zum erstenmal war er wirklich entmutigt. Wie konnte Fra Villion so viel über ihn wissen? Er spürte, wie eine Welle der Verzweiflung in ihm hochstieg, und er kämpfte gegen sie an. Er fühlte ihre Gegenwart  diese Gegner, gegen die die Wissenschaftler kämpften. Vielleicht nicht Fra Villion selbst, aber direkt hinter ihm  sehr nahe.


  Tedric zeigte auf die Wand. »Machen Sie sie auf. Ich weiß, daß dort eine Tür ist. Wir gehen hinein.«


  Mit einem schweren Seufzen schickte Carey sich an, zu gehorchen. »Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


  Verfolgt von Tedrics wachsamem Blick schritt Carey durch den Raum, legte seine Hand auf einen scheinbar leeren Fleck an der Wand und machte einen Schritt zurück, als die Tür aufglitt. Tedric mußte an ein altmodisches, knarrendes 3-D-Melodram denken. Carey hatte einen Geheimgang bloßgelegt, der die beiden Kabinen miteinander verband. Hinter der Tür herrschte Dunkelheit.


  Tedric deutete mit seiner Waffe. »Gehen Sie zuerst durch.«


  »Ich?« Carey versteifte sich. »Das ist Ihre Angelegenheit, nicht meine.«


  »Sie können lebendig oder tot dort hindurchgehen. Sie können es sich aussuchen.«


  Carey bewegte sich immer noch nicht. »Dann eben tot. Wenn Fra Villion mich mit Ihnen sieht, dann wird er keine Fragen stellen. Da sterbe ich lieber jetzt.«


  Sein selbstbewußtes, amüsiertes Augenglitzern verriet, daß er nicht erwartete, daß Tedric ihn töten würde.


  »Ich werde Ihnen sagen, was ich tun werde«, sagte Tedric. »Wie Sie wissen, kann ein Hitzestrahler nicht nur töten, er kann einen Menschen auch verbrennen. Ich werde ihn entsprechend einstellen. Ich fange mit dem schwächsten, niedrigsten Grad an und bewege ihn dann immer höher. Zuerst wird es sich anfühlen wie ein Sonnenbrand. Dann wird es heißer werden. Ihre Haut wird kroß werden und verkohlen. Das Fleisch wird verbrennen. Matthew, kann sein, daß ich Sie nicht umbringen will, aber ich hätte nichts dagegen, Sie bei lebendigem Leib zu rösten.« Tedric drückte mit dem Daumen auf den winzigen Schalter am Griff der Waffe. Er hielt den Lauf fest auf Carey gerichtet. »Sind Sie bereit?«


  Carey sah beeindruckt aus. »Ich glaube, das würden Sie tatsächlich fertigbringen.«


  »Wollen Sie es gern ausprobieren?«


  »Nicht besonders.« Er ging auf die Wand zu. »Also gut, gehen wir.«


  Tedric ging hinter ihm her. Er machte Yod und Ky-shan ein Zeichen, daß sie ihm folgen sollten.


  Der Raum an der anderen Seite der Geheimtür war völlig finster. Tedric packte Careys Hemdrücken und hielt ihn solange fest, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er konnte im Dunkeln schon immer besser sehen als jeder, den er sonst kannte. Diese Fähigkeit mochte ein Produkt der besonderen Lichtverhältnisse seiner Geburtswelt sein. Er erinnerte sich daran, daß jenes Universum ein grauer, nebliger Ort war. Nun erblickte er einen großen, leeren Raum.


  Er flüsterte: »Wohin jetzt?«


  »Durch die Tür«, sagte Carey und zeigte auf die gegenüberliegende Wand.


  »Wird Villion dort sein?«


  »Möglich, aber ich bezweifle es. Der Nebenraum gehört ihr.«


  »Wem?«


  »Lola. Ich dachte, das wüßten Sie«, antwortete Carey. »Sie war schon immer sehr gerissen. Sie hat sich einem aufgehenden Stern verschrieben.«


  »Wie lange ist sie schon hier?«


  »Länger als ich.«


  »Gehen Sie weiter. Und kein Wort mehr. Ich werde Sie nicht töten, wenn ich nicht muß, aber wenn Sie versuchen, mich reinzulegen, dann werde ich nicht zögern.«


  Carey ging leise durch den Raum. Er legte seine Handfläche gegen die Wand, und die nächste Tür glitt auf. Tedric schloß die Augen, um nicht von der plötzlichen Lichtflut geblendet zu werden. Als er sie wieder öffnete, stand Carey in der Türöffnung. Er winkte ungeduldig mit der Hand. Tedric ging auf ihn zu.


  Dieser zweite Raum war etwas größer als der erste, aber ansonsten konnte man die beiden nicht miteinander vergleichen. Es hätte das Privatschlafzimmer einer Prinzessin in einem Palast sein können: ein großes Bett mit Baldachin, ein fein geschnitzter hölzerner Garderobenschrank, ein über fünf Zentimeter dicker Teppich.


  »Fra Villion wollte, daß sie sich hier wohl fühlt«, sagte Carey.


  Tedric blickte durch den Raum auf die gegenüberliegende Wand. »Dahinter ist noch ein Raum?«


  »Drei weitere, glaube ich.«


  »Wo trifft man Villion normalerweise an?«


  »Im nächsten oder im übernächsten Raum.«


  »Was ist im nächsten Raum?« .


  »Seine private Waffenkammer.«


  »Was?«


  »So nenne ich sie immer. Villion sammelt Waffen. Er übt gern.«


  »Dann gehen Sie allein durch die Tür«, sagte Tedric. »Lassen Sie sie offenstehen. Wenn er dort ist, dann lenken Sie ihn ab, wenn es geht. Reden Sie mit ihm.«


  »Da wird er nicht sehr erfreut sein. Er ist es nicht gewohnt, daß ich uneingeladen bei ihm hineinplatze.«


  »Ich bin sicher, daß Ihnen schon etwas einfallen wird. Gehen Sie jetzt!« Tedric wedelte mit der Waffe.


  Carey ging voran. Tedric, Yod und Ky-shan folgten ihm. Carey deutete auf einen Punkt an der Wand, wo die Tür sein mußte. Tedric stellte sich und Yod auf der einen Seite der Öffnung auf und bedeutete Ky-shan, die andere zu übernehmen. Als Tedric nickte, legte Carey seine Handfläche gegen die Wand. Die Tür glitt auf. Wenn Carey irgend etwas dahinter sah, dann ließ er es sich nicht anmerken. Er schritt hindurch. Tedric spannte seine Muskeln zum Sprung an. Wenn die Tür zugeschlagen werden sollte, dann wollte er rechtzeitig hindurchspringen.


  Einen langen Augenblick herrschte Stille. Tedric spitzte die Ohren, um etwaige Geräusche wahrzunehmen. Alles, was er hörte, war Yod Cartwrights angespanntes Atmen an seiner Schulter.


  Dann sprach plötzlich eine Stimme hinter der offenen Tür, die ihm nun schon vertraut war.


  »Was tun Sie hier, Carey?« fragte Fra Villion.


  Tedric konnte sich vorstellen, wie Carey gleichmütig die Schulter zuckte. »Ich wollte mal mit Ihnen über Ihre kleine Rede sprechen, Fra.«


  »Und was geht Sie die an?«


  »Na ja, immerhin war die Erde ja mal meine Heimat«, antwortete Carey.


  »Sie wollen, daß ich meine Strategie neu überdenke?«


  »Ich meine, Sie sollten sich mal Gedanken über das machen, was Sie da eigentlich tun wollen.«


  Carey spielte seine Rolle gut  vielleicht zu gut. Tedric hatte mindestens einen Versuch erwartet, ihn hereinzulegen, und die Tatsache, daß Carey noch nichts unternommen hatte, beunruhigte ihn. Er war versucht, durch die offenstehende Tür zu schielen, um sich mit seinen Augen davon zu überzeugen, daß die Szene sich auch genauso abspielte, wie sie sich anhörte, doch er hielt sich zurück. Wenn Villion wirklich anwesend sein sollte  und er hatte keinen eindeutigen Grund zu der Annahme, daß dies nicht der Fall sein könnte, dann war es klüger, wenn Carey ihn noch etwas einlullte, bevor er handelte.


  Villion sagte: »Es steht Ihnen frei, Ihre Meinung zu äußern.«


  Carey tat das und redete immer weiter. Er sprach davon, wie einfach es sein würde, das Reich in die Knie zu zwingen, indem man einfach einen abgelegenen Planeten zerstörte. »Zeigen Sie ihnen, wie stark wir sind, dann ergeben sie sich schon. Ich kenne die Menschen besser als Sie, Villion. Schließlich bin ich selbst einer.«


  »Aber wir haben bereits einen Planeten zerstört, Milrod Elf, und niemand hat sich ergeben«, wandte Villion ein.


  »Das liegt daran, daß keiner weiß, wie das passiert ist. Wenn sie erst einmal die Eiserne Sphäre gesehen haben, dann werden sie merken, daß jeder Widerstand zwecklos ist.«


  Tedric hatte das Gefühl, daß er nun handeln müsse. Er schob seinen Kopf vorsichtig um die Türöffnung. Er konnte Carey mitten im Raum sehen. Er stand da, redete und wedelte aufgeregt mit den Armen. Aber wo war Fra Villion? Tedric konnte seine Stimme genau hören, aber es war schwer abzuschätzen, aus welcher Richtung sie kommen mochte. Er mußte seinen Kopf noch weiter um die Ecke schieben, um jede Ecke des Raums erkennen zu können. Villion war nicht da. Carey war allein im Raum.


  Also doch ein Trick. Tedric konnte nicht behaupten, daß er überrascht gewesen wäre. Er wollte seinen Kopf gerade zurückziehen und hinter der Wand in Deckung gehen, als Villion Carey das Wort abschnitt.


  »Ah, Tedric«, sagte seine Stimme. »Ich sehe, daß Sie dort sind. Wollen Sie nicht hereinkommen und uns Gesellschaft leisten?«


  Tedric blickte Ky-shan an. Er wollte ihm dadurch bedeuten, zu bleiben, wo er war. Ky-shan nickte und Tedric hoffte, daß er ihn verstanden hatte.


  Dann trat Tedric in den Raum.


  Er konnte gut verstehen, warum Carey von einer Waffenkammer gesprochen hatte. Überall waren Gewehre, Schwerter, Dolche, Speere, Schilde und Keulen zu sehen. Unter anderen Umständen wäre es interessant gewesen, sie einmal genauer zu betrachten.


  »Sie können mich sehen, Fra Villion, aber ich fürchte, daß ich sie nicht sehen kann«, sagte Tedric.


  Carey blickte Tedric hilflos an, aber Tedric nahm ihm seine Unschuldsmiene nicht einen Augenblick ab.


  »Er hat mich reingelegt«, sagte Carey, aber Tedric glaubte auch das nicht. Carey war schlau genug, um zu versuchen, sich mit allen einigermaßen gut zu stehen. Schließlich war es immerhin denkbar, daß Tedric immer noch lebend und sogar als Sieger aus diesem Kampf hervorgehen würde.


  »Ich muß um Verzeihung bitten«, sagte Villions körperlose Stimme, »aber meine Schüchternheit führt, fürchte ich, manchmal dazu, daß ich unhöflich wirke.«


  Plötzlich und ohne jede Vorwarnung war Villion im Raum. Lola Dass stand neben ihm. Sie lächelte Tedric mit einem Ausdruck an, der selbst Berge zum Schmelzen hätte bringen können. Tedric begann zu verstehen, weshalb Milton Dass wegen ihres Verlustes wahnsinnig geworden war.


  »Ein ganz hübscher Trick, Fra Villion«, sagte Tedric. »Können den alle Biomenschen?«


  Villion schien nicht erstaunt darüber zu sein, daß Tedric wußte, was er war. »Dazu braucht man lediglich etwa Mentaldisziplin. Meine Braut ist, wie Sie ja sehen können, bereits eine gelehrige Schülerin.«


  »Ihre Braut?« fragte Tedric. »Ich dachte, Lady Lola hätte bereits einen Gatten.« Während er sprach, sorgte er dafür, daß Carey seinen Blick auffing. Er wollte ihn davor waren, Ky-shans und Yods Gegenwart preiszugeben. Er schwenkte mit dem Hitzestrahler in der Hand. Fra Villion fürchtete die Waffe ganz offensichtlich nicht, aber bei Carey konnte das anders sein.


  »Wenn sie Milton Dass meinen sollten«, sagte Villion, »so tut es mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, daß er uns verlassen hat.«


  »Sie haben ihn umgebracht.« Tedric empfand ein wenig Mitleid. Der arme, traurige, brillante, verrückte kleine Mann würde ihm fehlen.


  »Ich würde niemals jemanden töten, der mir so edel gedient hat. Milton hat mir nicht nur eine wunderbare Waffe gegeben, sondern auch eine wunderbare Frau. Aber was ist mit Ihnen, Tedric? Welchem Anlaß verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs?«


  Carey wollte für ihn antworten, doch Tedric brachte ihn mit einer Bewegung des Handgelenks zum Schweigen. Er hatte jetzt verschiedene Möglichkeiten, mit dieser Situation umzugehen. Er mußte improvisieren. Er blickte im Raum umher. Überall waren stapelweise Waffen zu sehen. »Ich bin gekommen, um Sie zum Duell zu fordern, Fra Villion.«


  Nur Lola Dass zeigte Anzeichen von echtem Erstaunen. Carey grinste breit, als wenn einer seiner Lieblingsschüler sich plötzlich besonders gut bewährt hätte, während Villions Ausdruck sich wie immer nicht deuten ließ.


  »Aber warum, Tedric? Habe ich darin versagt, Ihnen zu gefallen?«


  »Das ist nicht das Problem. Sie sind ein schwarzer Ritter, ein Vemplar, ein berühmter Krieger. Ich möchte lediglich sehen, ob Sie wirklich so gut sind, wie man es behauptet.« Er rechnete mit Fra Villions Eitelkeit, damit dieser ihm eine Chance gab. Sorglos ließ er den Hitzestrahler aus der Hand fallen. Die Waffe schepperte auf den Boden. »Sie können die Waffe wählen.«


  Fra Villion schien über Tedrics Angebot nachzudenken. Careys angespannter Gesichtsausdruck zeigte die Spuren des Streß. Endlich lachte Villion. »Dann sollen es Peitschenschwerter sein«, sagte er.


  »Und ich will den echten Fra Villion, kein Abbild. Ich will jemanden, den ich töten kann.«


  »Was Sie hier vor sich sehen, ist echt genug. Die Mentalprojektion ist eine schwierige, anstrengende Kunst. Sie lohnt sich nur bei Kommunikation über große Räume hinweg.«


  Hinter ihnen war plötzlich ein erstickter Schrei zu hören. Tedric drehte sich um und sah, wie Yod Cartwright in den Raum stürzte. Er hielt seinen Hitzestrahler hoch  zu hoch, dachte Tedric, um genau treffen zu können. Ky-shan stolperte hinter ihm her, aber es war zu spät, um Yods wilden Angriff zu verhindern.


  Tedric sah, wie sich Yods Finger am Abzug der Waffe zu spannen begann, doch er kam nie dazu, die Geste zu vollenden. Mit einem Mal blieb er wie festgefroren stehen. Er sah aus wie eine Statue, ein Bein schwebte noch in der Luft. Auch Ky-shan war während seiner Verfolgung mitten in der Bewegung festgefroren.


  »Was haben Sie mit ihnen gemacht?« fragte Tedric Villion.


  »Noch einer meiner Tricks. Nichts, was dauerhaften Schaden bewirkt. Wenn wir fertig sind, lasse ich sie wieder frei.« Er ging mit wehendem Seidenumhang durch den Raum und hob zwei Gegenstände vom Boden auf. Beide ähnelten silbernen Schwertgriffen ohne Klinge. Villion warf Tedric einen der Gegenstände zu. »Drücken Sie auf den Knopf an der Seite, dann kommt die Peitsche heraus.«


  Tedric fand den kleinen roten Knopf und drückte ihn mit seinem Daumen. Die Waffe begann, in seiner Hand zu zittern, und aus ihrem Ende schoß etwas hervor. Es war eine Klinge, die so dünn war wie eine Klaviersaite. Tedric machte eine Schlenkbewegung aus dem Handgelenk. Die Klinge zischte mit einem schrillen Pfeifen durch die Luft. Sie war nicht mehr klar zu erkennen, so schnell bewegte sie sich.


  »Die traditionelle Handwaffe der Vemplars«, sagte Villion. »Nicht die allerwirkungsvollste, aber auf jeden Fall die am schwierigsten zu handhabende. Um damit im Kampf Erfolg zu haben, muß man sich so anmutig bewegen können wie eine Ballerina.«


  Tedric schwang das Peitschenschwert. »Kann es auch töten?«


  »Ein einziger Streich mit der Peitschenklinge kann einen Arm oder ein Bein abtrennen. Traditionelle Duelle unter den Vemplars enden in der Regel mit dem Köpfen.«


  »Dann halten wir uns an die gleichen Regeln. Wie ist das mit Teleportation? Ist die erlaubt?« fragte Tedric.


  »Unter anspruchsvolleren Bedingungen schon. Aber ich will Ihr Handicap berücksichtigen und freiwillig auf solche Manöver verzichten.«


  »Halten Sie das alles wirklich für fair? Ich bin mit dieser Waffe überhaupt nicht vertraut.«


  »Daß stimmt, aber Sie haben die Herausforderung ja auch gestellt. Wenn Sie wünschen, können Sie sie jetzt zurückziehen.«


  Tedric schüttelte den Kopf. Wenn er schon sterben mußte, dann wollte er das lieber mit einer Waffe in der Hand tun. Er blickte sich im Raum um und merkte sich mögliche Hindernisse. Ky-shan und Yod standen stumm und steif da, während Carey sich in eine sichere Ecke zurückgezogen hatte. Lola Dass stand unbeweglich da, als sei sie schon von der Szene gebannt, die sich gleich vor ihr entfalten würde. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihre Augen waren so groß und rund wie Untertassen.


  »Dann wollen wir anfangen.« Villion drückte auf den Knopf am Griff, und die Peitschenklinge schnellte hervor. Er drehte sein Handgelenk vorsichtig nach rechts und links und überprüfte sein Gefühl für die Klinge, indem er saubere Stücke aus der Luft schnitt. Als er schließlich zufrieden war, senkte er den steifen Arm und ließ die Klinge am Boden anstoßen. Er murmelte einen Satz in einer Sprache, die dem Galaktischen verwandt zu sein schien. Die Biomenschensprache, vermutete Tedric. Fra Villion rezitierte eine Beschwörung.


  Tedric biß die Zähne zusammen, aber dann entschied er, daß das zuviel Entschlossenheit zeigen würde. Statt dessen fielen ihm einige seltsame Silben ein, und er merkte, wie er sie laut aussprach. Noch eine Beschwörung? fragte er sich. Aber woher? Und an wen gerichtet? An jene fernen Götter, die er in der Welt seiner Geburt gelassen hatte? Vielleicht.


  »Attacke«, sagte Villion leise. Und ohne jede weitere Vorwarnung sprang er vor.


  Tedric mußte sofort zurückspringen, als Villion seinen Arm von unten nach oben führte. Die Klinge pfiff an Tedrics Nase vorbei. Er hob den Arm, um den Hieb zu erwidern, doch da war Villion schon wieder außer Reichweite. Trotz seiner Größe bewegte Villion sich ohne jede Anstrengung. Er glich mehr einem Tänzer als einem Fechter.


  Wieder machte Villion einen Satz nach vorn und sprang mit beiden Beinen auf einmal hoch. Sofort senkte Tedric den Arm und duckte den Kopf. Die Klinge zischte direkt an ihm vorüber. Tedric spürte, wie sich sein Haar zu sträuben begann.


  Lola Dass Gesicht war eine Maske der Erregung, und ein erstickter Schrei kam über ihre Lippen. Ist es ihr wichtig, wer gewinnt? fragte Tedric sich. Oder ist die Aufregung des Kampfes die Hauptsache?


  Villion war wieder außer Reichweite gesprungen. Tedric dachte, daß Villion ihn gerade, da er mit gesenktem Kopf dagestanden hatte, mühelos hätte töten können, aber Villion hatte es vorgezogen, sich, ohne einen zweiten Hieb zu führen, zurückzuziehen. Er zögerte die Länge des Kampfes bewußt hinaus, um sein Vergnügen zu erhöhen. Das war ein Zeichen von Selbstvertrauen  von zu viel Selbstvertrauen, hoffte Tedric. Wenn er das nur irgendwie ausnutzen konnte! Aber wie?


  Tedric bewegte sich langsam nach rechts und hob sein Schwert. Villion folgte seiner Bewegung. Plötzlich verlagerte Tedric sein Gewicht auf sein anderes Bein. Er sprang in die Luft und holte aus. Diesmal habe ich ihn! dachte er triumphierend. Er irrte sich. Villion taumelte zurück. Die Peitschenklinge fuhr wirkungslos an ihm vorbei. Villion schlug einen Salto und kam wieder auf den Füßen auf. Tedric konnte ihn nur anstarren. Das war eine akrobatische Leistung, die er niemals nachahmen konnte. Dann erblickte er etwas, das ihn lächeln ließ. Mitten auf Villions Brust war ein roter Fleck zu sehen. Die Spitze der Klinge hatte ihn also doch noch getroffen.


  Und ein Mann, der blutete, konnte auch getötet werden.


  »Sie sind genauso schlau wie stark, Tedric«, sagte Villion. »Ich bin während meiner Dienstzeit kein Dutzend Male verwundet worden. Sie haben sich eine illustre Reihe von Kämpfern ausgesucht.«


  »Ein Schnitt macht noch keinen Kampf, Fra Villion«, sagte Tedric bescheiden.


  »Außerdem sind Sie ein ehrlicher Mann.« Villion torkelte vorwärts. Einen Augenblick lang war Tedric von der bloßen Unbeholfenheit seines Angriffs überrascht. Er erwartete irgendeine Finte, ein taktisches Manöver, das ihn unvorbereitet treffen sollte, aber Villion kam weiter auf ihn zu. Tedric machte einen Schritt zurück, um dem Ansturm auszuweichen, und stieß mit dem Rücken gegen etwas Festes. Jetzt verstand er, was dahinter steckte: Die Wand! In der Aufregung des vorangegangenen Schlagaustausches hatte er seine Stellung vergessen. Villion blieb stehen und holte aus. Tedric duckte seinen Kopf, aber er wußte, daß es kein Entkommen mehr gab.


  Diesmal schlug Fra Villion gnadenlos zu. Tedric spürte, wie sich die Klinge des Peitschenschwertes tief in seine rechte Schulter schnitt. Er biß sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien und seine Waffe fallenzulassen. Die Klinge mußte mindestens fünf Zentimeter tief ins Fleisch gegangen sein. Sein ganzer Arm wurde taub, und er merkte, wie das Blut sein Hemd zu durchtränken begann. Schnell fing er sein Schwert mit der Linken. Er schaute die Wunde nicht an.


  »Geben Sie auf?« fragte Villion und machte einen Schritt zurück.


  Tedric kämpfte gegen den Schmerz in seiner Stimme an. »Ist das gestattet?«


  »Für jemanden, der so tapfer ist wie Sie, ja.«


  »Und was kommt danach? Dann werden Sie mich wohl auf eine andere Weise töten?«


  »Nicht, wenn Sie sich meinem Dienst verpflichten.«


  »Das habe ich schon einmal getan.«


  »Aber dieses Mal gibt es keinerlei Geheimnisse zwischen uns.«


  Tedric hob herausfordernd seinen Arm. »Ich habe immer noch die Linke.«


  Villion nickte. »Dann wird es Ihr Privileg sein, zu sterben.«


  Tedric bewegte sich von der Wand fort, bevor Villion wieder angreifen konnte. Er steuerte auf die Mitte des Raumes zu. Mit langen, weitausholenden Hieben deckte er seinen Rückzug. Villion ignorierte sie einfach und nahm die Verfolgung auf. Tedric wußte, daß er verloren war. Er verlor Blut  auf dem Boden war schon eine rote Spur zu sehen  und würde nicht mehr lange durchhalten. Ihm war schwindelig, sein Blick wurde verschwommen. Villion hatte bisher Geduld mit ihm walten lassen, aber so kurz vor dem Ende würde er nicht lange zögern, bevor er den tödlichen Hieb führte.


  Tedric hatte die Mitte des Raums durchquert und bewegte sich auf die gegenüberliegende Wand zu. Er wollte erst seinen Weg ändern, doch dann blieb er stehen. Er bewegte sich geradewegs nach hinten. Die Wand kam näher, immer näher. Er lief wieder in die Falle, in die gleiche Falle, die ihm kurz zuvor beinahe das Leben gekostet hatte. Doch diesmal wußte er, was er tat. Während Fra Villion ihn weiterhin verfolgte, blieb Tedrics Gesicht ausdruckslos. Er machte einen Schlenker aus dem Handgelenk  eine Finte. Die Wand konnte nicht mehr weiter als einen Meter entfernt sein. Tedric machte einen kurzen Schritt zurück, dann noch einen.


  Jetzt! Er warf sich zurück und hob im gleichen Augenblick sein Bein. Als er mit der Fußsohle glatt auf der Wand anstieß, benutzte er sie, um sich abzustoßen. Er senkte den Kopf, sprang vor und traf Fra Villion voll auf die Brust. Villion war völlig überrascht und hatte keine Gelegenheit mehr, sein Peitschenschwert zu heben. Die Wucht des Aufpralls ließ sie beide stürzen. Villion fiel mit dem Rücken auf den Boden, und sein Peitschenschwert wirbelte aus seinem Griff. Tedric packte seine Waffe fester. Er rollte sich auf die Knie und kniete sich über Fra Villion.


  Unter den sich verschiebenden Regenbogenstreifen in Villion Gesicht erblickte Tedric einen Ausdruck, den er nie bei diesem Gegner erwartet hatte.


  Fra Villion fürchtete um sein Leben.


  Tedric hob sein Peitschenschwert, um den letzten, tödlichen Hieb zu führen.


  


  XIII

  


  Dass Rache


  


  


  


  Tedric stapfte durch den dampfenden Sumpf, das schlammige dicke Wasser wirbelte um seine Hüfte und bedeckte seine Beine. Sein nackter Oberkörper war übersät mit hundert blutenden Wunden, die von den stechenden Bissen der Insektenschwärme herrührten, die diese verlassene Hölle bewohnten. Nachdem er stundenlang so gegangen war, waren seine Nerven von der Hitze, der Erschöpfung und der Feuchtigkeit so taub geworden, daß er die Wunden kaum noch bemerkte. Sein blondes Haar klebte dicht an seinem Kopf. Schweißströme drangen ihm in die Augen. Er hob häufig die linke Hand, um seinen Blick wieder freizumachen, während er mit der Rechten den juwelenbesetzten Griff seines Langschwerts umschlungen hielt. Das Gewicht dieser Waffe, die er immer vorsichtig aus dem Wasser heraushielt, brachte die Muskeln seines rechten Arms zum Schmerzen, so daß alle anderen Unannehmlichkeiten, denen er gerade ausgesetzt war, dagegen bedeutungslos wurden.


  Tedric war in diesen Sumpf gekommen, um eine bestimmte Frau zu suchen. Sie war die Tochter eines Prinzen, und er liebte sie sehr.


  Plötzlich blieb er stehen. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, durch den dichten Nebel vor ihm zu blicken. Er hatte dort oben etwas gesehen  ein Vorbeihuschen von Elfenbein und Ebenholz. War sie es? Oder war es jemand anderes?


  Die schwere orangefarbene Sonne strahlte wütend hinab und erzeugte in den grauen Nebeln rote, gelbe, blaue und violette Streifen.


  Dann erblickte er sie wieder. Sie stand auf einer kleinen Insel und beobachtete ihn, ihre Beine waren gespreizt, und die Arme hatte sie auf blassen, nackten Brüsten verschränkt.


  Das war nicht die Frau, die er suchte. Die hatte rabenschwarzes Haar und war zierlich. Diese Frau war so groß wie ein Mann, hatte dunkles, volles Haar und gespenstisch weiße Haut.


  »Halt!« rief er. »Ich bin es, Lord Tedric von den Marschen. Ich muß mit Ihnen reden.«


  Die Frau lächelte schwach mit vollen roten Lippen. Sie winkte ihm zu. »Komm zu mir, Tedric.«


  Da erkannte er sie. Dies war die Zauberin Giana, die für ihre üblen Machenschaften berüchtigt war. Tedric befahl seinen Beinen, stehenzubleiben, aber sie liefen vorwärts. Es gab kein Halten mehr.


  Gianas Stimme klopfte wie rhythmischer Wellenschlag an seine Ohren. »Komm zu mir«, murmelte sie. »Tedric, Lord Tedric.«


  Er hatte das Gefühl, zu träumen.


  »Tedric, Tedric, Tedric.« Immer und immer wieder. »Tedric, wach auf.«


  Er öffnete die Augen.


  Das flache, ausdruckslose Gesicht eines Wykzl blickte auf ihn herab.


  »Ky-shan«, sagte er.


  »Tedric, bist du in Ordnung?«


  »Ich… ich weiß nicht.« Er lag auf dem Rücken. Mit Ky-shans Hilfe gelang es ihm, sich aufzusetzen. Es standen zwei weitere Männer in der Nähe. Einer von ihnen sah besorgt aus, während der andere auf äußere Reize nicht zu reagieren schien. Yod Cartwright und Milton Dass. Er erkannte sie, aber im Augenblick sagten ihm die Namen nichts.


  »Wir hatten schon Angst, daß du nie mehr aufwachen würdest«, sagte Yod Cartwright.


  Tedric griff sich an den Kopf. »Ich muß wohl geträumt haben. Wo… wo sind wir hier?«


  »Im Gefängnis von Fra Villion«, sagte Yod. »Wir sind seine Gefangenen an Bord der Eisernen Sphäre.«


  Fra Villion. Die Eiserne Sphäre. Die Namen sagten Tedric etwas, brachten ihn dazu, nachzudenken. Nun konnte er sich schon an viel mehr erinnern. »Wie lange sind wir schon hier?«


  »Seit Tagen«, meinte Yod knapp. »Villion hat unser Zeitgefühl zerstört, und hier unten läßt sich nichts Genaues feststellen. Ich weiß nicht, was er mit uns vorhat.«


  Zum erstenmal bemerkte Tedric den dumpfen Schmerz an seiner rechten Schulter. Er drehte den Kopf herum und erblickte den Verband. Das weiße Tuch war rotgefleckt.


  »Yod hat mir sein Hemd gegeben«, erklärte Ky-shan. »Ich habe getan, was ich konnte. Wir haben Villion angefleht, einen Arzt zu schicken, aber er sagte, daß ein wahrer Krieger lernen müsse, seine eigenen Wunden auszuhalten.«


  »Der Kodex des Vemplars«, sagte Tedric verbittert. »Aber du hast ihn geschlagen«, sagte Yod. »Du hattest ihn am Boden.«


  Tedric schüttelte den Kopf. Er konnte sich an dieses Wesen Villion erinnern, an den Kampf, aber die Einzelheiten des Duells waren ihm nicht mehr präsent.


  »Du hättest ihn töten können, wenn Lo… « Yod brach ab und warf dem immer noch selbstversunkenen Dass einen besorgten Blick zu. »Die Frau kam von hinten und hat dich mit einer Keule auf den Kopf geschlagen.«


  Tedric merkte, daß ihm auch der Kopf schmerzte. Er blickte sich um. Es war ein Raum mit niedriger Decke, weißen Wänden, einem glatten Boden und keinen erkennbaren Türen oder Fenstern. Offensichtlich ein Gefängnis. Oben brannte eine nackte Birne gleißend an der Decke.


  »Ich hätte nicht verlieren sollen«, sagte er.


  »Das war wohl kaum deine Schuld«, meinte Yod.


  Aber Tedric wußte es besser. Er war wütend auf sich selbst. Er hätte wachsamer sein müssen und Lola Dass ihr heimtückisches Vorgehen nicht gestatten dürfen. Aber es war zu spät, um sich über die Vergangenheit Sorgen zu machen.


  »Wenn wir schon so lange hier sind, wie ihr meint, dann muß die Sphäre bereits auf dem Weg zur Erde sein«, sagte er.


  »Wir sind vor einiger Zeit in den N-Raum eingetreten«, sagte Ky-shan.


  »Bist du sicher? Es gibt nichts, an dem man…«


  »Ich kann es fühlen. Hiermit.« Er rieb sich die Spitzen seiner Fühler, die aus seiner Stirn hervorragten. »Es ist ein seltsames Gefühl, es fühlt sich anders an.«


  »Dann können wir jederzeit im Sonnensystem ankommen.«


  »Ich würde schätzen, in einem halben Dutzend deiner Erdtage.«


  »Ist das nur eine Schätzung?«


  »Auch ich brauche eine Uhr, um ganz sichergehen zu können.«


  Tedric blickte an die nächstgelegene Wand. Sie unterschied sich in nichts von den anderen drei.


  »Gibt man uns etwas zu essen?« fragte er.


  »Da ist ein schmaler Schlitz«, sagte Yod, »und ab und zu schiebt jemand Tabletts mit Nahrung hindurch. Dort liegen die, die wir schon bekommen haben. Ich fürchte, wir haben uns deine Portion geteilt.«


  Die Plastiktabletts lagen in einer Ecke aufgestapelt.


  Der Geruch verwesender Nahrung wehte Tedric in die Nase. Er zählte nach. Es waren fast dreißig Tabletts, aber das hieß nichts. Es konnte sein, daß man sie einmal, zweimal oder dreimal am Tag beköstigte. Es gab keinen Grund für die Annahme, daß die Mahlzeiten in regelmäßigen Abständen serviert wurden.


  »Was ist mit diesem Schlitz? Wo befindet er sich?«


  Yod deutete an die nächstgelegene Wand. »Irgendwo dort in der Mitte. Sobald wir die Tabletts entgegengenommen haben, schließt er sich wieder.«


  »Und es gibt keine Markierung an der Wand?«


  »Überhaupt keine.«


  Plötzlich fing Dass an zu schreien. Es war das erste Geräusch, das er von sich gegeben hatte, seit Tedric wach geworden war. Er stand auf seinen dünnen Beinen und schwang mit vor Erregung gerötetem Gesicht die Fäuste durch die Luft.


  »Ich kriege ihn!« schrie er. »Ich mache ihn fertig! Will mich reinlegen, was? Mich zum Narren halten! Sterben wird er! Alle werden sie sterben!« Er wirbelte herum und zeigte nacheinander mit seinem Finger auf jeden von ihnen. »Ihr werdet auch sterben.«


  Tedric blickte Yod fragend an, doch dieser schüttelte nur den Kopf. Dass Augenausdruck war ebenso verwirrt wie das, was er sagte.


  »Das schreit er schon seit Tagen«, sagte Yod leise, während Dass weiterhin tobte.


  »War er schon so, als ihr gekommen seid?«


  »Noch schlimmer. Er hat kaum die Klappe gehalten. Es geht immer um Villion. Er sagt, daß er ihn töten wird.«


  »Weiß er auch wie?«


  Yod zuckte mit den Schultern. »Das wirst du ihn wohl selbst fragen müssen.«


  Die Zeit verstrich. Tedric fing bald an, seinen bewußtlosen Zustand wieder herbeizuwünschen. Er vermutete, daß sich diese Zelle irgendwo in der Nähe des Kerns der Kugel befinden mußte. Die meiste Zeit war es extrem heiß, und manchmal glaubte er, das Dröhnen entfernter Maschinen zu vernehmen. Er untersuchte jeden Zentimeter der Zelle. Er lag auf dem Rücken und blickte zur Decke hoch, kniete nieder und untersuchte den Boden. Er sah zu, als das Essen kam und versuchte, den Schlitz in der Wand auszumachen.


  Aber es war hoffnungslos. Er konnte nichts finden. Mit jeder Minute näherte sich die Eiserne Sphäre der Erde, und er war hier gefangen. Ky-shan verfiel in schweigende Meditation. Yod befriedigte sich mit andauerndem Geplapper. Milton Dass tobte und wütete. »Er hat mir meine Frau gestohlen. Fra Villion nennt er sich. Na ja, ich werde ihn jedenfalls umbringen. Ich habe eine Methode gefunden, und nun wird er büßen.«


  »Wie denn?« fragte Tedric mehr als einmal.


  Dass starrt ihn fassungslos an. Der Speichel tropfte ihm aufs Kinn. »Er ist so gut wie tot«, beharrte er mit der unbeweglichen Logik eines Verrückten.


  In der Ecke stapelten sich mittlerweile einhundertzwanzig Tabletts. Der Schlitz öffnete sich, dann waren es einhundertvierundzwanzig.


  Dann fiel die Wand um.


  Eine Frau stand in der Öffnung. Zu ihren Füßen lag ein toter Mann. In einer Hand hielt sie einen Hitzestrahler. Sie grinste von Ohr zu Ohr.


  »Seid ihr Typen in Ordnung?« fragte sie freundlich.


  »Juvi!« rief Yod. Er rannte vor, um sie zu begrüßen. Sie umarmten und küßten sich. Yod gab glückliche, kehlige Geräusche von sich.


  Die Szene wirkte, zusammen mit der verkohlten Leiche zu ihren Füßen, äußerst bizarr.


  Juvi drückte Yod beiseite und trat in die Zelle. Sie blieb vor Tedric stehen, nahm zackig Habtachtstellung an und salutierte.


  Tedric erwiderte den Gruß verwirrt.


  »Gestatten Sie mir, daß ich mich vorstelle«, sagte Juvi. »Leutnant Juvi Jerome vom Imperialen Korps der Einhundert. Ich bin hier, um Ihre Befehle entgegenzunehmen, Sir.«


  Tedric wußte nicht, ob er wütend oder froh sein sollte. Er machte einen Kompromiß, indem er grinste wie ein Irrsinniger. »Sie haben mich ganz schön reingelegt.«


  »Das sollte ich auch, Sir. Persönlicher Befehl von Kommandant Nolan. Er hat mich angewiesen, mich in Ihre Gesellschaft zu begeben und so lange wie möglich inkognito zu bleiben.«


  Yod stand abseits, sein Gesicht zeigte seine verwirrten Gefühle. »Du meinst, du bist gar nicht die, für die du dich ausgegeben hast«, sagte er anklagend.


  »Mein Name ist der gleiche.«


  »Aber du bist keine… keine Prostituierte. Du bist keine Verbrecherin.«


  »Ich bin eine Korpsfrau.«


  »Dann mußt du…«


  Tedric beschloß, sich einzumischen. »Vielleicht sollten wir uns später die Zeit nehmen, das alles zu klären. Leutnant Jerome, Sie sollten mich erst einmal über unsere gegenwärtige Lage informieren. Sie können damit anfangen, daß Sie mir mitteilen, wie Sie uns hier gefunden haben. Und wer…« er deutete auf die Leiche am Boden, »… ist das?«


  »Ihr Wächter, Sir  der Mann, der Ihnen das Essen gebracht hat. Ich wußte, daß es ihn geben mußte, wenn Sie nicht alle tot sein sollten oder man Sie verhungern lassen wollte. Ich habe Tage gebraucht, um ihn ausfindig zu machen. Als mir das gelungen war, habe ich mich in seine Gesellschaft begeben…«


  Yod wollte sie unterbrechen, aber Tedric bedeutete ihm, daß er schweigen sollte.


  »… und schließlich hat er mich hierhergebracht. Ich habe ihn davon überzeugt, daß ich neugierig wäre. Ich sagte, daß ich noch nie einen Wykzl gesehen hätte. Jedenfalls habe ich ihn dazu gebracht, mir zu erklären, wie die Zelle geöffnet wird, danach war es einfach, ihn zu töten und Sie zu befreien.«


  »Und wo befindet sich die Sphäre?«


  »Das ist der beängstigende Teil, Sir. Ich fürchte, wir werden jeden Augenblick ins Sonnensystem eintreten, wenn wir das nicht sogar schon getan haben sollten. Das war der einzige Grund, weshalb ich überhaupt hierher kommen konnte. Mein Freund  mein ehemaliger Freund  dachte, daß er mich jetzt ganz gut unbemerkt hier einschmuggeln könnte, weil alle Mann auf Gefechtsstation sind. Ich habe ihn davon überzeugt, daß ich ihn im Fall, daß man uns entdeckte, vollstens entschädigen würde.«


  Yod wollte wieder unterbrechen, doch ein finsterer Blick von Tedric brachte ihn zum Schweigen. »Wir sollten versuchen, die Reichsflotte zu alarmieren«, sagte Tedric. »Vielleicht können wir den Kommunikationstrakt stürmen und eine Nachricht absetzen. Ich glaube zwar nicht, daß irgend jemand etwas gegen die Eiserne Sphäre unternehmen kann, aber die Erde sollte wenigstens die Chance bekommen, sich zu wehren.«


  »Oh, darum habe ich mich schon gekümmert, Sir«, sagte Juvi wie beiläufig. »Die Imperiale Flotte sollte bereit zum Angriff sein, sobald die Kugel auftaucht.«


  »Aber wie…«


  Sie grinste, als sei sie wegen ihres eigenen Erfolgs verlegen. »Als ich versuchte, jemanden zu finden, der wußte, wo Sie waren, habe ich mich mit einem Funker angefreundet. Ich war ihm bei einigen seiner Dienstschichten behilflich, und einmal mußte er den Raum verlassen.«


  Tedric schüttelte den Kopf. Er wollte seine Bewunderung für Leutnant Jerome nicht verbergen. Er wollte ihr gerade ein Kompliment, machen, als der Boden plötzlich heftig zu beben begann.


  »Das muß jetzt die Flotte sein«, sagte Juvi.


  Ky-shan nickte. »Ich habe es vor einigen Augenblicken auch bemerkt, Tedric. Wir sind wieder im normalen Raum.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen«, sagte Tedric.


  »Wohin?« fragte Yod.


  »Nach oben. Es muß doch etwas geben, durch das wir die Flotte von innen heraus unterstützen können.«


  »Und was ist mit ihm?« Yod zeigte auf den traurigen Milton Dass. Er war in völliges Schweigen verfallen, seitdem Juvi gekommen war, als wäre der schnelle Lauf der Ereignisse zu verwirrend für ihn. Seine Augen und seine Mundwinkel zuckten.


  »Wir nehmen ihn mit. Er kann ja wohl schlecht hier unten bleiben.«


  »Darf ich einen Vorschlag machen, Sir?« fragte Juvi.


  »Selbstverständlich.«


  »Ich glaube, Ihre erste Idee war die beste. Die einzige Art und Weise, wie man die Sphäre vernichten kann, ist es, Fra Villion zu töten.«


  »Er wird sterben!« schrie Dass plötzlich. »Das ist vorherbestimmt!«


  Juvi furchte die Stirn. »Wovon redet er?«


  »Er ist völlig verrückt«, sagte Yod.


  »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte sie und blickte Dass an, der wieder schwieg.


  Tedric kam wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. »Wissen Sie, wo Villion ist?«


  »Nicht mit Sicherheit, nein, aber wenn ich raten sollte, dann würde ich ihn oben auf den Docks suchen. Wenn die Flotte angreift, dann muß Villion seine Schiffe ausschicken. Dort wird er vermutlich auch sein.«


  Das schien einleuchtend zu sein. Tedric nickte knapp. »Also gut, dann begeben wir uns nach oben.«


  Sie salutierte schneidig. »Aye, aye, Sir.«


  Mit Juvi an der Spitze machten sie sich auf den Weg. Tedric blickte nur einmal kurz zurück, um sich davon zu überzeugen, daß Dass mitkam. Der Erfinder des Materiezerrütters ging am Schluß der Gruppe. Seine Augen huschten die ganze Zeit hin und her und suchten irgend etwas Unsichtbares.


  Nachdem sie die gewundenen Gänge des innersten. Kerns hinter sich gebracht hatten, kamen sie relativ schnell voran. Wie Juvi vorhergesagt hatte, waren nur wenige Leute zu sehen. Die meisten Besatzungsmitglieder befanden sich in den oberen Ebenen und gingen ihren gefechtsorientierten Aufgaben nach. Zum Glück trafen sie auf einige Nachzügler. Ihnen nahm Tedric drei Hitzestrahler ab. Er gab Ky-shan und Yod einen und behielt selbst den dritten. Juvi  oder Leutnant Jerome  trug weiterhin ihre beiden Waffen.


  Ab und an bebte die Sphäre, wenn sie von Geschützen des Empires unter Beschuß genommen wurde. Tedric bezweifelte, daß sie viel Schaden anrichten konnten. Die Sphäre war zweifellos gut abgeschirmt. Als sie in den Aufzügen und über die Treppen höher kamen, hörten die Schockwellen plötzlich auf. Nach einem Überraschungsangriff hatte sich die Flotte offenbar zurückgezogen. Tedric wußte, daß ein solches Manöver unter taktischen Gesichtspunkten klug war, aber trotzdem bedauerte er, daß das für ihn beruhigende Beben unter seinen Füßen nachgelassen hatte. Villion würde nun seinen Gegenangriff lancieren, und selbst wenn dieser scheitern sollte, dann würde immer noch der Materiezerrütter bereitstehen. Tedric spürte, wie eine Welle der dunklen Verzweiflung in ihm hochstieg. Wenn Villion die Waffe bisher noch nicht eingesetzt haben sollte, dann nur deshalb, weil er sie gegen die Erde anwenden wollte.


  Als die Zahl der Besatzungsmitglieder um sie herum zunahm, übernahm Tedric die Führung. Er schritt mit selbstsicherer Entschlossenheit voran, wie ein Mann, der sein Ziel genau kannte. Er verließ sich auf die Tatsache, daß Villion keinen Grund dafür gesehen haben durfte, seinen Streitkräften von Tedrics Attentatsversuch zu berichten. Sie gelangten durch einige Kontrollpunkte, doch keine der dort aufgestellten Wachen warf auch nur einen argwöhnischen Blick in ihre Richtung. Selbst Dass verhielt sich ruhig und still. Nur sein wilder Gesichtsausdruck verriet seinen wahren Gemütszustand.


  Die Hauptplattform im Dockareal schwärmte vor geschäftigem Auf und Ab. Schiffe wurden aus den darunterliegenden Hangars gehoben und in die Wartekanäle geschoben, von wo sie sofort in den Raum ausgeschleust werden konnten. Tedric überlegte sich, ob sie nicht eines dieser Schiffe entern sollten  die eingeteilten Besatzungsmitglieder standen in der Nähe, und er sah zu, wie einer nach dem anderen in die Schiffe stieg, die an den Kanälen warteten , doch er ließ den Gedanken fallen. Er wollte es noch einmal mit Fra Villion versuchen. Sollte er scheitern, dann würde er versuchen, aus der Sphäre zu entkommen.


  Tedric erblickte Bik, den Wachoffizier, den er über Fra Villions vermeintliche Ankunft ausgefragt hatte, und ging eilig zu ihm herüber.


  »Fra Villion«, sagte er. »Ich muß sofort mit ihm reden.«


  Bik drehte sich um und erkannte ihn langsam. Er machte jedoch keinen argwöhnischen oder überraschten Eindruck, so daß Tedric wohl mit seiner Vermutung über Fra Villions Vertuschung des Attentatsversuchs recht hatte. Das war auch einleuchtend: Niemand veröffentliche gern die Einzelheiten seiner eigenen Beinahe-Ermordung.


  »Villion?« fragte Bik. Er schien überrascht, daß Tedric die Frage überhaupt gestellt hatte. »Der ist doch im Kommandoraum.«


  Tedric wollte nicht zugeben, daß er keinerlei Ahnung davon hatte, wo das sein mochte. »Man hat mir gesagt, daß er woanders hingegangen wäre.«


  »Aber nein. Ich war sogar noch vor wenigen Augenblicken bei ihm.« Biks Brust schwoll an vor Stolz. »Er wollte meine Meinung über die Zahl der Schiffe hören, die er jetzt in der Schlacht einsetzen sollte.«


  Tedric versuchte, skeptisch auszusehen. »Sie sind sicher, daß das im Kommandoraum war?«


  Bik blickte ihn mit verwundetem Stolz an. »Natürlich war es dort. Vor einer Minute. Dort drüben.« Er zeigte undeutlich die Plattform entlang an eine Stelle, an der Tedric eine Tür erblickte.


  »Und ich bin sicher, daß Ihr Rat für Fra Villion sehr nützlich war.«


  Bik sah geschmeichelt aus. »Ein Wachoffizier sollte so etwas wissen.«


  »Natürlich.« Tedric ging schnell davon und bedeutete seinen Begleitern, daß sie ihm folgen sollten.


  Dass murmelte nun leise vor sich hin, aber Tedric war der Meinung, daß ein Versuch, sich jetzt seiner zu entledigen, mehr Probleme mit sich bringen würde, als sich dadurch lösen ließen. Er schritt durch die Tür. Dahinter lag ein schmaler Gang, an dessen Wänden runde Sichtscheiben zu sehen waren, die ins All hinaus blickten. Tedric blieb lange genug stehen, um durch eine davon hinauszulugen. Dieser helle gelbe Stern dort  das mußte Sol sein, die Sonne der Erde. Bestimmt waren auch einige der Planeten zu sehen, aber er hatte keine Zeit, um sie zu suchen. Die Erde war immer noch zu weit entfernt. Er sah ein Schnellfeuer von grellen blauen Lichtern. Traktorenstrahlen, erkannte er. Ein sicheres Zeichen für eine Schlacht im freien All. Irgendwo dort draußen zwischen den Sternen tobte eine Schlacht, starben Menschen. Er wünschte, er könnte dort sein, um daran teilzunehmen.


  Zwei Männer eilten an ihnen vorbei. Tedric lauschte ihrem Gespräch. »Fra Villion hat mir gesagt…« sagte einer von ihnen. Also waren sie auf der richtigen Spur.


  Der Gang machte einen Bogen, dann noch einen. Er wurde breiter und höher. Vor ihnen befand sich eine Tür, an der zwei bewaffnete Posten Wache standen. Wenn dies der Eingang zum Kommandoraum sein sollte, dann würde er sich jetzt nicht mehr aufhalten lassen. Er blickte zurück und bemerkte zufrieden, daß Juvis Hände auf den Griffen ihrer Waffen ruhten. Hinter der Tür waren Stimmen zu hören. Tedric meinte, Matthew Carey darunter zu erkennen.


  Tedric warf die Tür auf und trat ein. Das rhythmische Summen eines Computers betäubte fast seine Sinne. Es war die größte Maschine, die er bisher außerhalb des Innenkerns der Sphäre erblickt hatte, sie nahm eine ganze Wand ein. Fünf Bildschirme zeigten verschiedene Ansichten des Weltraums; dann waren noch Funk- und Radargeräte zu erkennen. Im Raum befanden sich neun Gestalten, von denen drei standen. Er erkannte sie: Matthew Carey, Lola Dass, Fra Villion. Carey stand ihm am nächsten, Villion war am weitesten entfernt. Keiner von ihnen hatte ihn bisher bemerkt.


  Tedric griff nach seiner Waffe. Es war eine kaltblütige Tat, doch er wußte, daß er vielleicht nie eine weitere Gelegenheit dazu bekommen würde. Er zog den Hitzestrahler, hob ihn, zielte, drückte ab.


  Mit einem Aufheulen rammte Milton Dass gegen seine Schulter und schleuderte damit die Waffe in den Raum hinein.


  »Nein!« brüllte Dass. »Jetzt nicht. Begreifen Sie es denn nicht? Er ist dazu verdammt zu…«


  Der Hitzestrahler in Matthey Careys Hand spie Feuer. Der Bolzen traf Milton Dass voll im Rücken. Tedric konnte das verbrannte Fleisch riechen. Dass hätte schon zehnmal tot sein müssen.


  Er taumelte, leckte sich beim Versuch zu sprechen die Lippen.


  Hinter Tedric krachte ein weiterer Hitzestrahlbolzen los. Es war Juvi. Er sah, wie Carey sich duckte und in Deckung ging. Fra Villion und Lola Dass waren nicht mehr zu sehen. Er hatte sein Ziel nicht getroffen, nun waren sie geflohen.


  Tedric packte Milton Dass und zog ihn auf den vergleichsweise sicheren Boden herab. Dass hatte Villions Leben gerettet, aber aus irgendeinem Grund war Tedric nicht wütend. Der Wahnsinn hatte Dass Augen verlassen. Er wirkte so normal wie noch nie.


  »Sagen Sie es mir«, drang Tedric auf ihn ein. »Sagen Sie mir, was Sie getan haben.«


  Hitzestrahlbolzen krachten durch den ganzen Raum, aber Dass schien sie nicht zu bemerken. Er lächelte beinahe wie erlöst. Zum erstenmal in seinem Leben, jetzt, da sich ihm der Tod nahte, schien der Mann inneren Frieden gefunden zu haben.


  »Ich habe ihn manipuliert«, sagte Dass und legte den Mund an Tedrics Ohr, so daß nur er ihn verstehen konnte. »Sobald ich gemerkt habe, was sie mit mir gemacht hatten, habe ich ihn genommen und ihn manipuliert. Sie hat mich nie geliebt. Sie ist freiwillig mit ihm gegangen. Sie haben mich dazu gezwungen, einen Planeten in die Luft zu jagen und unschuldige Menschen zu töten, aus keinem einleuchtenden Grund.«


  »Auf Milrod Elf ist niemand gestorben«, sagte Tedric. »Sie sind gerettet worden.« Er bedauerte, daß er es Dass noch nicht vorher hatte sagen können.


  »Von wem?«


  »Von den Wissenschaftlern.«


  »Sie lügen mich doch nicht an, Tedric?«


  »Darüber nicht.«


  »Gut.« Er schloß die Augen.


  Tedric wünschte, daß er ihn in Frieden sterben lassen könnte, aber er mußte noch etwas wissen.


  »Sie haben gesagt, daß Sie es manipuliert haben. Was haben Sie manipuliert, Milton? Wie wird es passieren?«


  Dass Augenlider zitterten, als er sie öffnete. »Soll das heißen, daß Sie es noch nicht erraten haben? Den Materiezerrütter natürlich. Wenn Fra Villion ihn einschaltet, wenn er die Erde vernichten und Milliarden töten will  Bumm! wird er ihm ins Gesicht explodieren. Ich habe einige der Einstellungen verändert. Er wird die Eiserne Sphäre und sich selbst ebenfalls vernichten.«


  »Und Fra Villion.«


  Dass nickte schmerzhaft. »Besonders Fra Villion.«


  »Warum haben Sie mich ihn dann nicht vorhin töten lassen? Als ich die Möglichkeit dazu hatte?«


  »Weil ich es selbst machen wollte. Ich war es, der ihn haßte.«


  Tedric spürte, wie ihn jemand am Ärmel zupfte. Er blickte hoch und sah Ky-shan, der sich neben ihn gekauert hatte.


  »Wir müssen uns beeilen, Tedric. Juvi hat die Wachen an der Tür getötet, aber es können jeden Augenblick neue kommen. Wir müssen fliehen.«


  Tedric nickte und sah Dass an. Seine Augen waren jetzt geschlossen und sein Brustkasten unbeweglich.


  »Ky-shan, gib mir deinen Hitzestrahler«, sagte Tedric.


  Der Wykzl gab ihm sofort die Waffe.


  Tedric sprang auf und richtete den Hitzestrahler auf die unbemannte Funkkonsole. Er feuerte mehrere Bolzen hinein, drehte sich um und lief zur Tür. Yod und Juvi warteten dort auf ihn.


  »Wir haben Villion verfehlt«, sagte sie bitter.


  »Vielleicht«, sagte Tedric. »Ist der Gang sicher? Wenn ja, dann will ich, daß ihr beide und Ky-shan flieht, während ich euch Feuerschutz gebe. Lauft zu den Docks. Es ist unsere einzige Chance.«


  »Aber Villion…« fing Yod an.


  »Aber gar nichts«, sagte Tedric. Er stieß ihn an. »Jetzt macht, daß ihr fortkommt, ihr drei.«


  Carey und die anderen feuerten willkürlich weiter, doch sie zielten nur sehr schlecht, da die zahlreichen Geräte im Raum sie daran hinderten, ihre Ziele genau zu erkennen. Tedric setzte sein Feuer strategischer ein. Er zielte auf die Computerkonsole und feuerte auch einen Bolzen auf den Radarschirm ab. Er setzte zwei Bolzen über Careys Kopf und erledigte dann die Funkgeräte.


  Tedric blickte über seine Schulter zurück. Der Raum hinter ihm war frei, und es sah auf jeden Fall so aus, als sei es an der Zeit, zu verschwinden. Er feuerte einen letzten Bolzen in Careys Richtung ab, dann sprang er an die Tür. Juvi hatte sie zum Glück offengelassen, und er schlüpfte auf dem Bauch durch den Spalt und rollte sich im Gang wieder auf die Beine.


  Die drei anderen warteten dort auf ihn. »Raus hier!« schrie er ungeduldig. »Ich hole euch schon noch ein. Lauft zu den Docks.«


  Er trat einen Schritt nach vorn und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Dann versiegelte er sie mit seinem Hitzestrahler, verschmolz die Hartplastiktür mit ihrem Rahmen. Carey würde sich mit der Zeit seinen Weg freischmelzen können, aber er mußte immer damit rechnen, daß Tedric draußen im Gang auf ihn wartete. Da die Funkanlage zerstört war, konnte auch kein Alarm gegeben werden. Alles, was Tedric wollte, war ausreichend Zeit, um die Docks zu erreichen, sich ein Schiff zu nehmen und in die Freiheit hinauszujagen. Natürlich war da noch Fra Villion. Er war geflohen, aber wohin? Es war wahrscheinlich, daß Villion seine Leute über die interne Sabotage benachrichtigt hatte.


  Als die Tür richtig versiegelt war, drehte Tedric sich um und lief durch den Gang. Er schien weitgehend verlassen zu sein. An einer Stelle kam er an einem Mann vorbei, der in die entgegengesetzte Richtung schritt, aber der musterte ihn kaum. Das war das Gute an Gefechtsbedingungen: Ein Mann, der es eilig hatte, erregte keinerlei Aufmerksamkeit.


  Tedric erreichte Ky-shan, Yod und Juvi an der Tür, die zu den Docks hinausführte. Die vier blieben dort stehen und sammelten ihre Kräfte.


  »Was nun, Sir?« fragte Juvi.


  »Wir können nur eins tun«, erwiderte Tedric. »Warten, bis ein Schiff in einen Kanal eingeführt wird, und dann an Bord springen. Der Start läuft computergesteuert ab, und ich bezweifle, daß ihnen genügend Zeit bleibt, um uns aufzuhalten.«


  »Werden sie uns nicht bereits erwarten?«


  »Ich habe den Funk außer Gefecht gesetzt.«


  »Wird Villion dort sein?« fragte Juvi.


  »Das weiß ich auch nicht.«


  »Ich würde gern noch einmal auf ihn schießen  ohne Dass.«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Vergessen Sies. Das Wichtigste ist nun, hier zu verschwinden.«


  »Warum?«


  »Es hängt mit etwas zusammen, was Dass mir gesagt hat. Ich werde es später erklären. Gehen wir.«


  Sie schritten durch die Tür und eilten die Plattform entlang. Tedric deutete ihnen, sich an die Stelle zu begeben, wo die verschiedenen Besatzungen auf das Einsteigen warteten. Er blickte über die Plattform und entdeckte Bik, der ihn neugierig ansah. Tedric lächelte und winkte ihm zu. Bik wandte sich wieder ab. Für den Augenblick war er zufrieden. Tedric dachte, daß das wohl ausreichen würde. Gerade wurde ein Schiff hochgehoben. In einer Minute würde es an der Mündung des Kanals hängen und darauf warten, daß die Mannschaft an Bord ging. Tedric drängte sich vor und ließ die Hand an die Hüfte sinken.


  Yod zupfte ihn am Ärmel. »Schau mal da«, sagte er. »Da ist er.«


  Tedric wandte den Kopf um. Fra Villion stand auf der Plattform. Er blickte Tedric direkt an.


  »Ich könnte versuchen, ihn zu treffen«, sagte Juvi.


  »Nein«, erwiderte Tedric.


  »Aber wir können doch nicht einfach…« fing Yod an.


  »Tut, was ich sage!« schnappte Tedric. Er legte Yod eine Hand auf die Schulter. »Es ist für alles vorgesorgt, ich verspreche es dir.«


  »Villion würde sich niemals so offen hinstellen, wenn er nicht wüßte, daß er entkommen kann«, warf Juvi ein.


  »Aber warum steht er einfach nur dort?« fragte Yod. »Er kann uns doch sehen. Warum unternimmt er nichts?«


  Tedric wollte ihm keine Antwort darauf geben. Villions Blick wandte sich keine Sekunde von ihnen ab, aber um ihn herum ging die Aktivität weiter.


  Tedric drehte sich um. Das Schiff war jetzt an Ort und Stelle. Drei Männer lösten sich von der wartenden Gruppe und machten sich auf den Weg zur Einstiegsluke. Tedric stellte sich vor ihnen auf und zielte mit seinem Hitzestrahler auf sie.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich nehme dieses Schiff. Sie bekommen das nächste.«


  Die Männer drehten sich mit staunenden Blicken um, doch als sie sahen, daß Fra Villion ihnen offenbar zusah, ohne Einwände zu haben, entspannten sie sich.


  »Zurück!« befahl Tedric. Er bedeutete Yod, Juvi und Ky-shan, an ihm vorbeizugehen und ins Schiff zu steigen. Auch er beobachtete Fra Villion. Plötzlich bewegte er sich zum erstenmal. Villion hob eine große, behaarte Hand und legte sie auf die Stirn. So unmöglich das auch zu sein schien, hätte Tedric dennoch beschwören können, daß er lächelte.


  Und er grüßt mich, dachte Tedric. Er wünscht mir Auf Wiedersehen.


  Nur Yod zögerte an der Luke, dann stieg auch er ein. Tedric wartete noch einen Augenblick in der Hoffnung, einen Hinweis für eine Erklärung von Villions seltsamem Verhalten zu erhalten. Plötzlich materialisierte eine Gestalt neben dem Biomenschen. Es war Lola Dass. Villion nahm ihren nackten Arm und streichelte ihn zärtlich.


  Tedric drehte sich um und ging zum Schiff. Er sprang durch die Luke und befahl Juvi, die Öffnung zu schließen. Es hatte keinen Zweck, Villion weiterhin zu beobachten. Tedric glaubte nun zu wissen, was vorging.


  Das Schiff glitt bereits durch den glatten Plastikkanal auf seinem Weg zu der Schleuse ins All.


  »Schalte die Kontrollen ab«, sagte er zu Ky-shan. »Ich werde sie steuern. Juvi, können Sie den Funk bedienen?«


  »Ich kanns versuchen.«


  »Wenn wir im All sind, dann nehmen Sie Kontakt zur Flotte auf. Versuchen Sie es mit den üblichen Frequenzen, und hoffen Sie darauf, daß sie sie verwenden. Fragen Sie nach Phillip Nolan. Sagen Sie ihm, daß Sie für Tedric funken und daß es dringend wäre. Wenn Sie ihn erreichen, dann geben Sie mir Bescheid.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Tedric stellte die Sichtschirme des Schiffs ein. Vor sich konnte er den immer größer werdenden Kreis aus Dunkelheit sehen, in dem die Freiheit des Alls lag. Plötzlich waren sie im Weltraum. »Wir sind draußen«, sagte er leise.


  »Und er hat nicht einmal versucht, uns aufzuhalten«, sagte Yod, der neben Tedric stand. »Warum? Er hätte uns doch jeden Augenblick töten können.«


  Tedric stellte den vorderen Schirm so ein, daß er das Gebiet zeigte, in dem die blauen Blitze darauf hinwiesen, daß die Schlacht dort im Gange war. Er stellte den Heckschirm auf eine Sicht ein, die die hinter ihnen kleiner werdende Masse der Eisernen Sphäre zeigte. »Ich glaube, er hatte das Gefühl, mir das schuldig zu sein.«


  »Aber warum? Weshalb?«


  »Fra Villion ist ein Vemplar, ein Ritter. Die haben einen starren Verhaltenskodex. Ich habe ihn in einem ehrlichen Duell bezwungen. Er hätte sterben müssen. Danach konnte er mich nicht mehr umbringen.«


  »Aber er hat uns doch gefangengehalten.«


  »Bis zum Ende der Schlacht, ja. Wenn er Erfolg gehabt hätte, dann hätte er uns laufen lassen. Zum Glück hat Juvi verhindert, daß wir erst darauf warten mußten.«


  »Aber er wird trotzdem gewinnen, nichts kann ihn noch aufhalten.«


  »Das werden wir sehen«, sagte Tedric. Er blickte auf den Schirm hinab, der die Eiserne Sphäre zeigte, wie sie in der Leere des Alls trieb. Während er hinsah, erschien plötzlich der Umriß eines Schiffes, das an der Kante der Sphäre herumgeflogen kam.


  »Ich habe ihn, Sir«, rief Juvi aus dem hinteren Teil des Cockpits. »Es ist Kommandant Nolan.«


  »Halte die Augen auf den Schirm gerichtet und sag Bescheid, wenn sich etwas ändern sollte«, sagte Tedric zu Yod. Dann lief er zur Funkkonsole hinüber. Auf dem winzigen Schirm war das vertraute Gesicht seines alten Freundes Phillip Nolan zu sehen.


  »Wir jagen sie«, sagte Nolans leicht verzerrte Stimme aus dem Empfänger. »Sie fliehen. Wir haben zwei Schiffe verloren, wo sie zwanzig einbüßen mußten. Beeil dich und komm her, Tedric, dann kannst du den Spaß auch genießen.«


  »Ich komme, aber erst mußt du etwas tun. Zieh die Flotte zurück. Bring alle Schiffe zur Erde, so schnell wie möglich.«


  »Aber…«


  Tedric wollte keine Zeit mit Erklärungen verlieren. Jede Sekunde Verzögerung bedeutete sinnloses Gemetzel. Villion war geschlagen, und es gab keinen Grund mehr zu kämpfen.


  »Ich weiß schon, was ich sage, Phillip. Diese Schiffe dienen nur zur Ablenkung. Die Eiserne Sphäre selbst ist…«


  Das Funkgerät flog von ihm fort. Tedric wurde hoch in die Luft gewirbelt und von der künstlichen Gravitation des sich um seine Achse drehenden Schiffs wieder zu Boden gerissen. Yod schrie, Juvi brüllte. Tedric stürzte schmerzhaft, und sein Kopf wirbelte, aber wußte, daß er nachsehen mußte.


  Er taumelte hoch und auf die Pilotenkonsole zu. Auf seiner Stirn war Blut zu sehen, aber sein Blick war klar. Er sah auf den Hecksichtschirm. Er kniff die Augen zusammen, um sich von der Wirklichkeit dessen zu überzeugen, was er dort sah. Er sah nichts.


  Wo sich vorher die Eiserne Sphäre befunden hatte, war jetzt nur noch Leere. Die Eiserne Sphäre war verschwunden.


  


  XIV

  


  Auf dem Weg zur roten Wolke


  


  


  


  In seinem Sessel zusammengesunken und schmerzhaft der Müdigkeit bewußt, die seinen Körper betäubte, hob Tedric zaghaft den Becher an die Lippen, machte einen kleinen Zug und ließ das dampfende Gebräu erst durch seinen Mund spülen, bevor er es hinunterschluckte. Er spürte sofort einen neuen Energieschub. Das Getränk wirkte auf ihn wie ein Achtstundenschlaf.


  »Was ist das?« fragte er Phillip Nolan, den Kommandanten des Imperialen Korps der Einhundert, der ihm gegenüber saß.


  »Ein heißes grünes Cesma«, sagte Nolan. »Es ist ein Alien-Getränk aus der Sirius-Region. Besonders bei Piraten beliebt, wenn ich richtig informiert bin. Ich dachte mir, daß du dich vielleicht daran gewöhnt haben könntest.«


  Tedric nahm einen weiteren Schluck. »Habe ich nicht, aber das kann noch kommen. Das ist ja ausgezeichnet!«


  Nolan grinste. Sie befanden sich an Bord des Schlachtkreuzers Adlerauge, der während der letzten Schlacht mit der Eisernen Sphäre als Admiral Maillards Flaggschiff gedient hatte.


  »Glaubst du wirklich, daß es schließlich doch Villion war, der entkommen ist?« fragte er.


  Tedric nickte und senkte den Becher. »Ich habe das Schiff kurz vor der Explosion davonschlüpfen sehen. Es flog nicht auf die Schlacht zu, sondern von ihr fort. Ich wette, daß es Fra Villion war.«


  »Aber sicher kannst du dir da nicht sein.«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Es ist nur so ein Gefühl.«


  Nolan stellte es nicht in Frage. Er wußte genau, wie häufig Tedrics Gefühle zutrafen. »Wo, meinst du, ist er wohl hingeflohen?«


  »Wahrscheinlich zurück in die rote Wolke.«


  »Warum?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, daß er sie als Fluchtpunkt benutzt. Wenn er auf diese Weise ins Empire eingedrungen ist, dann könnte er es auf der gleichen Route ja auch wieder verlassen.«


  »Und du glaubst, daß die Frau auch bei ihm ist.«


  »Wieder nur so ein Gefühl, aber ich bezweifle; daß er sie freiwillig loslassen würde. Hast du Lola Dass einmal gesehen?«


  »Nur als Kind. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Damals war sie sehr schön.«


  »Das ist sie immer noch.«


  »Aber Villion ist fort. Ist das nicht die Hauptsache? Wir werden ihn nie wiedersehen.«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Ich wollte, daß ich mir da sicher sein könnte.«


  »Noch ein Gefühl.«


  »Fast.«


  »Na ja, es gibt eine Menge Dinge, über die ich mir nicht sicher bin«, sagte Nolan. »Zum Beispiel: Wenn Fra Villion wußte, daß die Eiserne Sphäre zerstört werden würde, warum ist er dann nicht dortgeblieben, um den Materiezerrütter zu reparieren?«


  »Ich bezweifle, daß er das hätte tun können. Dass war ein Genie. Nur er wußte genug darüber, um alles ändern zu können, und er war tot.«


  »Aber warum ist die Sphäre dann zu dem Zeitpunkt explodiert? Ich dachte, daß Villion die Erde angreifen wollte.«


  »Ich kann es nur erraten. Als er verschwand, hat Villion wahrscheinlich den Befehl gegeben, die Kanone abzufeuern, an die der Materiezerrütter angeschlossen war.«


  »Um seine eigene Flucht zu vertuschen?«


  »Ja, zum Teil. Und um sicherzugehen, daß die Sphäre nicht in unsere Hände fällt.«


  »Das wäre ein hübscher Preis gewesen.« Nolan nippte an seinem eigenen Drink, einem etwas konventionelleren Bier. »Wenigstens ist Matthew Carey tot.«


  »Wahrscheinlich, aber wer weiß? Vielleicht hat Villion ihn ja mitgenommen.«


  »Ich hätte mir schon so etwas denken sollen, als er plötzlich von der Erde verschwunden ist. Das war kurz nach der Vernichtung von Milrod Elf. Ich hätte da den Zusammenhang erkennen müssen.«


  »Wie hättest du das erraten können? Villion hat Carey offenbar schon einige Zeit per Bildprojektion beraten. Carey hat Andeutungen darüber gemacht. Das konntest du nicht wissen.«


  »Ich schätze nicht. Na ja, ich bin immerhin froh, daß es vorbei ist. Mehr können wir nicht tun.«


  »Wirklich nicht?« Tedric leerte seinen Becher und lehnte sich vor. »Darum wollte ich dich eigentlich bitten. Ich meine, daß jemand Fra Villion verfolgen sollte.«


  »In die rote Wolke, meinst du?«


  »Ja.«


  »Wer soll das denn tun?« Nolan grinste schief. »Doch nicht zufällig du selbst?«


  »Ich bin schon so weit gekommen. Ich kenne Villion besser als jeder andere.«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Ich glaube trotzdem nicht, daß ich das zulassen kann. Die Wykzls halten die Wolken für tödlich. Ich werde dich nicht auf ein Himmelfahrtskommando ausschicken.«


  »Ich bin bereit, das Risiko zu tragen.«


  Nolan senkte den Kopf. »Ich muß darüber nachdenken.«


  Tedric wußte, daß das bei Nolan soviel hieß wie ›ja‹.


  Es klopfte an der Tür. Nolan sprang erwartungsvoll auf und eilte zur Tür. Er öffnete, zögerte einen Augenblick, schlüpfte durch die Öffnung und verschwand.


  Verwirrt trat Tedric vor und blieb stehen. Die Person, die an die Tür geklopft hatte… es war Lady Alyc Carey. Sie kam auf ihn zu.


  »Dann bist du ja in Ordnung«, sagte er, als wenn das nicht das erste gewesen wäre, worüber er sich beim Eintreffen in der Adlerauge vergewissert hatte.


  Sie streckte die Hände aus, und Tedric ergriff sie. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie.


  »Nein, ich nicht. Das war Skandos, der Wissenschaftler. Er hat mich aufgesucht und mir versprochen, daß dir nichts zustoßen würde. Ich war es, der Milrod Elf vernichtet hat. Es war dein Zuhause. Es tut mir leid.«


  »Nein, das ist auch besser so«, sagte sie sofort. »Ich hatte viel zu viele häßliche Erinnerungen an diesen Ort. Phillip hat ein Haus für mich auf der Erde gefunden. Ich fühle mich jetzt freier als je zuvor.«


  »Hat Skandos dich sofort zur Erde befördert? Das wußte ich ja gar nicht.«


  »Das hat er. Zum Reichspalast. Direkt vor Phillips Zimmer. Ich habe ihm erzählt, was geschehen ist. Er muß gedacht haben, daß ich verrückt geworden bin. Dann hat er das mit Milrod Elf erfahren und war sich nicht mehr so sicher.«


  »Und Kisha und Kuevee?«


  »Die sind bei mir. Auch sie wurden zur Erde gebracht. Nicht zum Palast, aber ich habe sie trotzdem wiedergefunden.«


  »Ich bin froh, daß niemand zu Schaden gekommen ist.«


  »Ich habe dort sogar einen Garten. Willst du ihn nicht einmal besichtigen kommen?«


  »Ich…« Er brach ab und wußte nicht, wie er es ihr abschlagen konnte. »Es kann sein, daß ich nicht dazu in der Lage bin…« Er hielt inne.


  Sie lachte.


  Er nahm sie in die Arme. Schließlich trafen sich ihre Lippen. Es war ein langer Kuß. Dann löste Alyc sich. »Meine Stimmen haben mir gesagt, was mit dir ist. Sie haben gesagt, daß du auf eine lange Reise gehen wirst.«


  Er grinste. »Du hörst dich an wie eine Wahrsagerin.«


  »Nein, aber ich kenne dich. Was ist es diesmal? Noch mehr Piraten?«


  Er erzählte ihr von Villions Flucht und von der roten Wolke.


  »Du könntest darin umkommen«, sagte sie.


  »Möglich.«


  »Dann kommst du also nicht zu mir in mein neues Heim und bleibst immer bei mir?«


  Das Angebot war verlockend. »Ich wünschte, ich könnte es.« Und er wußte, daß das die Wahrheit war, so wahr wie die Tatsache, daß er selbst nicht dazu fähig war, ja zu sagen.


  »Aber du willst doch wohl nicht sofort weiter.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Dann wirst du bei mir bleiben, wenn wir zur Erde zurückgekehrt sind. Einen Tag, eine Woche, einen Monat, solange du magst. Wir brauchen es nicht zu begrenzen. Wirst du das für mich tun?«


  »Für mich auch«, erwiderte er.


  Sie nahm ihn bei der Hand. Trotz ihrer Blindheit schwebte Alyc durch den Raum wie ein Schleier. Tedric folgte ihr. Er erriet, was sie vorhatte. Sie gingen in einen zweiten Raum, und dort blieben sie.
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